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Der Missbrauchsskandal und die Medien.
Wenn man die Äußerungen von Vertretern
der katholischen Kirche und ihr nahe ste-
henden Journalisten zum Missbrauchs-
skandal verfolgt, fällt vor allen eines auf:
Hilflosigkeit, in Worte gefasste Ratlosig-
keit, manchmal in sehr viele Worte ge-
fasste Verwirrung. Allerdings nicht in jeder
Hinsicht: Die moralische und theologi-
sche Position ist klar, die kirchen- und
strafrechtliche hat sich geklärt, der Aufde-
ckungswille ist eindeutig. Hilflosigkeit
herrscht bei der human- und sozialwis-
senschaftlichen Analyse der Ursachen
und – da Letzteres Ersteres voraussetzt –
bei der Zukunftsgestaltung. 
Die katholische Kirche ist ein komplexes
soziales System mit eigenen Rollen,
Machtverhältnissen und Entscheidungs-
wegen, mit diversen inneren Milieus und
einer gewissen Undurchsichtigkeit – auch
für sie selbst. Wie der erschreckende Um-
fang von vergangenen Missbrauchsfällen
mit der kirchlichen „societas“ zusammen-
hängt, erfährt man nicht, weil die Spre-
cher der katholischen Kirche die Vielfalt
der Wirkfaktoren selbst nicht verstehen
oder sie nicht medientauglich erläutern
können. Denn der Zusammenhang ist
komplex, und nur eine differenzierte Ana-
lyse könnte ihm gerecht werden. Eine sol-
che ist aber weder erhältlich noch vermit-
telbar. Deshalb dominieren bei Kirchen-
kritikern und Kirchenleuten realitätsferne
Vereinfachungen. Das Zölibat verursacht
Pädophilie nicht, wird betont. Natürlich
nicht in einer einzelnen Biografie. Aber
haben das Zölibat und die sexuelle Praxis
(oder Nicht-Praxis), die es bewirkt, auch
systemisch nichts mit den Missbrauchsfäl-
len zu tun? Jede Einrichtung, die mit Kin-
dern und Jugendlichen umgeht, ist für Pä-
dophile attraktiv, heißt es. Richtig – und

Missbrauch gibt es auch anderswo. Aber
das Gefährdungspotential hängt von dem
Umfeld ab, in dem sich eine pädophile
Lehrkraft bewegt. Wie kann es gesenkt
werden? Die Richtlinien zum innerkirch-
lichen Umgang mit Missbrauchsfällen
sind gut, sagt man, und sie werden weiter
verbessert. Das stimmt, aber das Problem
liegt bei der mangelnden Einhaltung und
hat seine Gründe im sozialen System.
Was für Gedanken hat man sich dazu ge-
macht?
Selbst der ehrliche und lesenswerte Bei-
trag von Karl Kardinal Lehmann in der
FAZ vom 31.3.2010 hat in Sachen Ana-
lyse kaum etwas zu bieten, und er ist ei-
ner der besten. Man habe die Gefahr der
Pädophilie lange unterschätzt, schreibt
der Kardinal. Aber das lag sicher nicht nur
an der einen Ursache, die er anführt,
nämlich am niedrigen medizinisch-psy-
chologischen Wissensstand. 
Andere Äußerungen sind vergleichsweise
peinlich, nicht nur diejenigen des inzwi-
schen zurückgetretenen Bischofs Walter
Mixa, der die Welt nicht mehr versteht. In
der FAZ vom 19.4.2010 versucht sich
Gerd Roellecke an einem Vergleich zwi-
schen dem Rücktritt der evangelischen Bi-
schöfin Margot Käßmann und den Rück-
trittsforderungen gegenüber Bischof Mixa
wegen des Vorwurfs, Kinder geschlagen
zu haben. Drei Spalten moralischer So-
phisterei werden von vornherein dadurch
entwertet, dass der Autor den einfachen,
für jedermann erkennbaren Unterschied
der beiden Fälle missachtet: Margot Käß-
mann trat wegen eines privaten Fehlver-
haltens zurück, nicht wegen Dienstverge-
hen. Weder hat sie Spendengelder dubios
verwendet noch ihr anvertraute Kinder
verletzt. Was immer ihr Problem mit ihrer
Person zu tun hat – ein Zusammenhang
mit dem sozialen System „Kirche“ ist nicht
erkennbar. Was soll also der Vergleich?
Nun, er soll Sprachlosigkeit verschleiern. 

ZEITGESCHEHEN
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Man könnte sich auf evangelischer Seite
über solche Artikel ärgern. Aber besser ist
es, so zu reagieren, wie die mediale Be-
wusstseinsindustrie nicht reagieren kann:
mit Verständnis. Die evangelische Kirche
kann als ökumenischer Partner kirchliche
Ratlosigkeit verstehen, und sie kann Rück-
sicht darauf nehmen, dass differenzierte
Ursachenforschung Zeit und Abstand
braucht. Das soziale System, in dem man
selbst agiert, von innen heraus zu begrei-
fen, ist ein schwieriges Unterfangen, nicht
nur für katholische Würdenträger. 
Darüber hinaus kann gerade die evangeli-
sche Kirche daran erinnern, dass die so-
ziale Wirklichkeit einer Volkskirche nicht
mit ihrer Medienpräsenz identisch ist,
eher im Gegenteil. In Tausenden von Ge-
meinden wird Gottesdienst gefeiert, wer-
den Kinder und Jugendliche gefördert,
wird Menschen geholfen, gibt es reiches

geistliches Leben, ohne dass Medienauf-
tritte von Bischöfen und Zeitungsartikel ir-
ritierter katholischer Journalisten viel da-
mit zu tun hätten. Wo Leben ist, gibt es
Hoffnung, und man hat Kraft zur Geduld.
Diese kirchliche Wirklichkeit wird in den
Medien völlig unsichtbar. Man kann in ei-
ner Talkshow nicht sagen: „Wir wissen
nicht, wie es dazu kommen konnte, und
wir wissen nicht, wie es weitergeht. Wir
brauchen Zeit.“ Aber genau so ist es, und
vielleicht hilft es, wenn jemand anderes
es wenigstens von außen sagt. Ach ja,
noch eine Bemerkung am Rande: Die Si-
tuation lädt zu ekklesiologischer Kritik am
katholischen Kirchen- und Amtsverständ-
nis von evangelischer Seite ein. Auch die
gab es in intellektuell gehobenen Medien
bereits nachzulesen. Aber dafür ist jetzt
nicht der rechte Zeitpunkt.

Hansjörg Hemminger, Stuttgart
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In den Medien ist die Evangelische Zen-
tralstelle für Weltanschauungsfragen
(EZW) als „Fahndungsstelle“ für Religion
und „Spürnase“ der Kirche auf dem Markt
der Religionen und Weltanschauungen
beschrieben worden. Ihre Referenten wur-
den Religionsexperten genannt, kundig im
Blick auf Lehre und Praxis alter und neuer
Gurus, im Blick auf moderne Esoterik,
neue Religiosität und christliche Sonder-
gemeinschaften, im Blick auf östliche Spi-
ritualität im Westen und die Präsenz
nichtchristlicher Religionen in Europa. In
der Sprache der Wissenschaft lässt sich
die Tätigkeit der EZW als religiöse Aufklä-
rung im doppelten Sinn beschreiben: als
Aufklärung über den fremden und den ei-
genen Glauben. 

Zum Aufgabenfeld

In ihrer Ordnung vom 3. Juli 1964 sind
Auftrag und Aufgabe der EZW in die
Worte gefasst worden: „Sie beobachtet
die religiösen und weltanschaulichen
Strömungen der Zeit und fördert die Klä-
rung theoretischer und praktischer Fragen,
die sich daraus ergeben.“1 Die Neufas-
sung der Ordnung vom 10. Mai 1996, die
der Rat der Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD) im Zusammenhang
des Umzugs von Stuttgart nach Berlin be-
schloss, wiederholt und präzisiert die Auf-
gabenstellung: „Die Evangelische Zentral-

stelle für Weltanschauungsfragen ist die
zentrale wissenschaftliche Studien-, Do-
kumentations-, Auskunfts- und Beratungs-
stelle der Evangelischen Kirche in
Deutschland für die religiösen und welt-
anschaulichen Strömungen der Gegen-
wart.“ Sie „hat den Auftrag, die Entwick-
lungen im religiös-weltanschaulichen Be-
reich zu beobachten und ihre Bedeutung
für die Evangelische Kirche in Deutsch-
land zu klären. Sie trägt dazu bei, die Dar-
stellung des christlichen Gottes- und
Weltverständnisses im Gegenüber zu an-
deren Gottes- und Weltverständnissen zur
Geltung zu bringen (evangelische Apolo-
getik), und bemüht sich um Koordination
der Arbeit zu religiös-weltanschaulichen
Fragen im Bereich der Evangelischen Kir-
che in Deutschland.“2

Unter veränderten Bedingungen und mit
neuem Namen sollte mit der Gründung
der EZW fortgesetzt werden, was in Berlin
1921 als Apologetische Centrale begon-
nen worden war und 1937 ein durch die
Nationalsozialisten erzwungenes Ende
gefunden hatte. Von Anfang an wurde
Apologetik dabei weniger als Verteidi-
gung, sondern vor allem als Antwortgeben
verstanden. Begegnen, beobachten, be-
schreiben, verstehen, deuten und aus der
Perspektive des christlichen Glaubens
Stellung beziehen: Dies sind grundle-
gende Schritte apologetischer Arbeit. Aus-
druck fand und findet die Aufgabenstel-

Reinhard Hempelmann

Den eigenen Glauben kennen – 
den fremden Glauben verstehen
50 Jahre Evangelische Zentralstelle für Weltanschauungsfragen

IM BLICKPUNKT
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lung der EZW in einem weiten Arbeitspro-
fil, das von wissenschaftlicher Forschung
bis zu praktischer Beratung und seelsor-
gerlicher Hilfestellung reicht. Erkenntnisse
und Arbeitsergebnisse werden in Vorträ-
gen, auf Studientagungen, in Medienkon-
takten – für die Berlin in anderer Weise als
Stuttgart ein besonders geeigneter Stand-
ort ist – und in einer umfangreichen Publi-
zistik weitergegeben. Enge Arbeitsbezie-
hungen bestehen zu den Weltanschau-
ungsbeauftragten der evangelischen Lan-
deskirchen und den Kolleginnen und Kol-
legen, die für dieses Arbeitsfeld im Be-
reich der katholischen Kirche im deutsch-
sprachigen Bereich (Schweiz und Öster-
reich eingeschlossen) verantwortlich sind.
Die Anliegen christlicher Apologetik fin-
den ebenso in zahlreichen Freikirchen Re-
sonanz. Innerhalb der Vereinigten Evange-
lisch-Lutherischen Kirche (VEKLD) befasst
sich der „Arbeitskreis Religiöse Gemein-
schaften“ mit weltanschaulichen Fragen.
Er gibt das „Handbuch Religiöse Gemein-
schaften und Weltanschauungen“ heraus,
das inzwischen in 6. Auflage erschienen
ist.3 In dem Arbeitskreis wirken zahlreiche
landeskirchliche Beauftragte mit, auch aus
Kirchen, die der Union Evangelischer Kir-
chen (UEK) angehören. 
Angesichts der Breite des Arbeits- und
Themenfeldes von Weltanschauungsarbeit
ist diese auf Kooperation mit anderen
kirchlichen und wissenschaftlichen Stel-
len angewiesen, ebenso auf Kontakte mit
Eltern- und Betroffeneninitiativen. Die In-
ternationalität neuer religiöser Bewegun-
gen und weltanschaulicher Strömungen
erfordert ein vermehrtes Bemühen, deren
wissenschaftliche Erforschung in anderen
Ländern wahrzunehmen und vom Um-
gang anderer Kirchen mit religös-weltan-
schaulicher Vielfalt zu lernen. Dies gilt
insbesondere auch im Blick auf den Pro-
zess des Zusammenwachsens der Staaten
in der Europäischen Union. 

Mitarbeiter(innen) und Themen 

Blickt man auf 50 Jahre zurück, so wären
viele Namen und verschiedene Genera-
tionen zu nennen, die sich an dem Auftrag
beteiligten, religiöse und weltanschau-
liche Entwicklungen zu beobachten, zu
beschreiben und Hinweise für eine Be-
wertung und Urteilsbildung zu geben.
Neben den Leitern der EZW Kurt Hutten
(1960–1968), Helmut Aichelin (1968–
1979), Reinhart Hummel (1981–1995)
und Michael Nüchtern (1996–1998) sind
die wissenschaftlichen Referentinnen und
Referenten bzw. Mitarbeiter zu nennen:
Siegfried von Kortzfleisch (1961–1969),
Wilhelm Quenzer (1966–1985), Hanne-
lore Schilling (1967–1977), Michael Mil-
denberger (1970–1982), Hans-Diether
Reimer (1971–1991), Ingrid Reimer (1971–
1991), Hans-Jürgen Ruppert (1981–2001),
Werner Thiede (1991–1997), Hansjörg
Hemminger (1985–1996), Gottfried Kü-
enzlen (1982–1994), Andreas Fincke
(1992–2007), Ulrich Dehn (1995–2006).
Alle Genannten sind auch abgesehen von
ihrer Beauftragung durch die EKD im The-
menfeld Religions- und Weltanschauungs-
fragen publizistisch vielfältig in Erschei-
nung getreten. 
Heute ist die Arbeit in vier Referatsberei-
chen zusammengefasst: 1. Grundsatzfra-
gen, Strömungen des säkularen und reli-
giösen Zeitgeistes, pfingstlich-charismati-
sches Christentum (Reinhard Hempel-
mann), 2. Islam und andere nichtchrist-
liche Religionen, neue religiöse Bewegun-
gen, östliche Spiritualität, interreligiöser
Dialog (Friedmann Eißler), 3. Esoterik,
Okkultismus, Spiritismus, Satanismus
(Matthias Pöhlmann), 4. Christliche Son-
dergemeinschaften (z. B. Neuapostolische
Kirche, Jehovas Zeugen, Mormonen), Psy-
choszene, Scientology (Michael Utsch).
Für das zeitlich befristete Aus- und Fortbil-
dungsprojekt Curriculum Religions- und
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Weltanschauungsfragen ist seit 2009
Claudia Knepper als wissenschaftliche
Mitarbeiterin tätig. Zu erwähnen sind
ebenso diejenigen Mitarbeiterinnen, die
zu Stuttgarter Zeiten und seit 1995/1996
in Berlin die Arbeit der Einrichtung mit
großem Engagement in den Bereichen
Haushalt, Internetauftritt, Bibliothek, Do-
kumentation, Versand, Abonnentenbe-
treuung, Telefondienst etc. unterstützt ha-
ben. Ein Kuratorium, dem neun bis elf
Mitglieder aus den Bereichen Wissen-
schaft (vor allem Theologie), Politik, Publi-
zistik und Kirche angehören, gibt der
EZW Richtlinien für die Arbeit, fördert sie
in der kirchlichen und säkularen Öffent-
lichkeit und wirkt bei der Aufstellung des
Haushaltsplanes mit. 

Huttens Erbe

Wichtige Anregungen zur Gründung gin-
gen vom ersten Leiter der EZW, Kirchenrat
D. Dr. Kurt Hutten, aus. Hutten war 59
Jahre alt, als er 1960 vom Rat der EKD mit
der Leitung der EZW betraut wurde.
Durch zahlreiche Publikationen war er als
erfolgreicher Autor bereits bekannt gewor-
den. Als Pressepfarrer der württembergi-
schen Landeskirche hatte er viele Jahre
die Evangelische Pressekorrespondenz he-
rausgegeben, war Schriftleiter des würt-
tembergischen Evangelischen Gemeinde-
blattes gewesen, zeitweilig auch des
Deutschen Pfarrerblattes. Bereits ab April
1933 hatte er neben seiner Tätigkeit als
Geschäftsführer des Presseverbandes als
Zusatzaufgabe die Schriftleitung des „Ma-
terialdienstes“ übernommen, der später
als „Materialdienst der EZW“ erschien. Bis
Ende 1971 war der Materialdienst „seine“
Zeitschrift, die er nicht nur redigierte, son-
dern auch verfasste. Er informierte in ihr
über säkulare Strömungen, Okkultbewe-
gungen, Kommunismus und Religion,
weltanschauliche Bewegungen, Sekten

etc. Mit Recht hat Hans-Jürgen Ruppert
darauf hingewiesen, dass die Jahrgänge
dieser Zeitschrift, von 1933 bis 1941 und
dann in Fortsetzung 1951 bis 1971, ein
„zeitgeschichtliches Dokument von
höchstem Rang darstellen“.4 Zeitgenos-
senschaft, wie Hutten sie praktizierte, ist
freilich immer ein Wagnis. Seine Veröf-
fentlichungen in den 1930er Jahren zei-
gen ihn auch als jemanden, der in den
Geist seiner Zeit verstrickt war und die
notwendige kritische Distanz zur Ideolo-
gie des Nationalsozialismus und der völ-
kischen Religiosität nicht einhielt. 
Der im Zusammenhang seines 65. Ge-
burtstages publizierte Sammelband „Die
Presse als Kanzel“5 dokumentiert die
Breite seiner Themen und weist darauf
hin, dass Hutten die Pressearbeit als Mög-
lichkeit nutzte, das Evangelium von der
freien Gnade Gottes auch den Distanzier-
ten, den Skeptikern und Fragenden zu ver-
kündigen. Er tat dies mit einer besonderen
Zugewandtheit zum Adressaten und Leser
und verkörperte dabei kirchliche Presse-
und Weltanschauungsarbeit in einer Per-
son. 

Die rechtfertigungstheologische 
Orientierung 

Hutten war Autor zahlreicher Bücher, Auf-
sätze und Kleinschriften, die eine große
Bandbreite an Themen behandeln, teil-
weise in hohen Auflagen erschienen sind
und in verschiedene Sprachen übersetzt
wurden. Sein klassisches Werk „Seher,
Grübler, Enthusiasten“, erstmalig 1950
veröffentlicht, hat 18 Auflagen erlebt (seit
der 12. unverändert) und zeigt Hutten als
exzellenten Beobachter und Interpret der
„traditionellen Sekten und religiösen Son-
derbewegungen“,6 die er mit Sorgfalt,
Fairness und kaum zu übertreffender An-
schaulichkeit in ihren Anliegen, Praktiken
und Glaubenssystemen beschreibt. Es war
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nicht allein die Abwehr des Sektiereri-
schen, die ihn dabei zuerst und vor allem
bestimmte, sondern eine selbstbewusste,
eigene theologische Perspektive, die auf
Polemik weitgehend verzichtete und mit
der Bereitschaft verbunden war, den frem-
den, anderen Glauben von innen her zu
verstehen. 
Bereits der Titel seines Standardwerkes
deutet an, dass hier der Weg einer dialo-
gisch orientierten Apologetik beschritten
wird. Die kritische Auseinandersetzung
mit religiösen Gegenwelten fand ihre Be-
gründung in theologischen, nicht in mora-
lischen Kategorien. Bereits im Vorwort zur
ersten Auflage heißt es programmatisch:
„Unsere Kirche steht auf der Grundlage
der Bekenntnisse der Reformation. Sie ist
gewiß, daß in der Botschaft von der
Rechtfertigung durch den Glauben die
zentrale Wahrheit der Heiligen Schrift
ausgesprochen und der Schlüssel zum
Verständnis des Gotteswortes gegeben ist.
Von diesem Standort her habe ich auch
eine Beurteilung der dargestellten Ge-
meinschaften versucht.“7 Das sind klare
Worte. Sie benennen die Perspektive der
Darstellung des anderen Glaubens. Es war
die Kenntnis des biblischen Zeugnisses
und seine neue Erschließung durch die re-
formatorische Theologie, die sein theolo-
gisches Denken bestimmten. „Der Punkt
also, an dem die Antithetik der Sekten ein-
setzt, ist die zentrale Botschaft der Refor-
mation: die Rechtfertigung, sola gratia,
sola fide, gestützt auf das Zeugnis der
Schrift, sola scriptura.“8 In seiner kriti-
schen Auseinandersetzung mit religiösen
Gemeinschaften und weltanschaulichen
Strömungen fragte er danach, wie diese
ihre Haltung zur Rechtfertigungsbotschaft
bestimmen. Er fragte danach, ob die für
das christliche Selbstverständnis grundle-
gende Perspektive gewahrt bleibt, dass
Gottes Gnade unverdientes Geschenk ist,
für den Menschen unverfügbar, dass kulti-

sches und sittliches Handeln wohl Ant-
wort auf Gottes heilvolle Nähe sind, diese
aber nicht begründen oder gar garantieren
können. 

Im Gespräch mit Menschen

In einer ungewöhnlichen Offenheit und
Bereitschaft zur Verständigung hat Hutten
das Gespräch mit jenen Menschen ge-
sucht, die in seinem Buchtitel als Seher,
Grübler und Enthusiasten bezeichnet wer-
den. Was er über die Siebenten-Tags-Ad-
ventisten, die Christliche Wissenschaft,
die Mormonen, die Gemeinde Gottes
(Fritzlar), die Gralsbewegung, die Neue
Kirche etc. schrieb, wurde diesen zur
Kenntnis gegeben. Es regte zu intensiven
Dialogen und Begegnungen an. „Wenn in
der vorliegenden Darstellung etwas falsch
oder lückenhaft gezeichnet worden ist, so
bin ich für die Richtigstellung nur dank-
bar. Das Ziel ist und bleibt, ein möglichst
vollkommen der Wirklichkeit entspre-
chendes Bild von den behandelten Ge-
meinschaften zu geben.“9 Die Reaktionen
der Gruppen veränderten in den verschie-
denen Auflagen seines Standardwerkes
das, was er über sie schrieb. Zugleich ver-
stand er sein Buch keineswegs nur als Bei-
trag zur Urteilsfähigkeit der christlichen
Gemeinden, sondern als Hilfe für su-
chende und zweifelnde Menschen. Seine
Sprache suchte die grenzüberschreitende
Kommunikation. Sie war nicht allein im
kirchlichen Binnenbereich verständlich. 
Die Darstellung religiöser Gemeinschaf-
ten und weltanschaulicher Strömungen,
der christlichen Sondergemeinschaften,
der großen Okkultkonfessionen (Spiritis-
mus, Astrologie, Esoterik und Ufologie)
und die Behandlung des Verhältnisses von
Kirche und Sekte ist in Huttens Schriften
bezogen auf grundlegende Reflexionen zu
ihren jeweiligen Entstehungsbedingun-
gen. Welche Suchbewegungen und Sehn-
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süchte beeinflussen die Entstehung neuer
religiöser Gemeinschaften? Welche Glau-
bensthemen finden in der kirchlichen
Normalfrömmigkeit keine hinreichende
Berücksichtigung und werden auch des-
halb von religiösen Sondergemeinschaf-
ten ins Zentrum ihrer Frömmigkeitspraxis
gestellt? „Die Sekten sind ja nicht im luft-
leeren Raum entstanden, sondern in der
Mitte der Kirche. Sie sind Töchter der Kir-
che. Und die Kirche als Mutter muß sich
fragen, ob sie nicht selbst schuld daran
trage, daß diese Töchter entstanden und
so aus der Art schlugen.“10

Gleichzeitig wird herausgearbeitet, dass
zahlreiche weltanschauliche Strömungen
und religiöse Gemeinschaften als Protest
zu interpretieren sind gegen das geheim-
nisleere Wirklichkeitsverständnis einer
durch den Säkularismus geprägten Kultur
und die kirchlichen und theologischen
Kompromisse mit ihr. Religiöse Gegen-
welten, seien sie esoterisch, christlich en-
thusiastisch oder wie auch immer geprägt,
enthalten immer auch ein legitimes Kritik-
potenzial gegen modernitätsverträgliche
Deutungen des Christlichen und den Aus-
schluss der Kategorie des Wunderbaren
und des Geheimnisvollen aus dem Glau-
bensvollzug der Frömmigkeit. In einem
bemerkenswerten Text aus dem Jahre
1964, der vielfältige Verbreitung fand,
skizziert Hutten die „Sehnsucht nach der
Überwelt“ als Reaktion auf den „Kahl-
schlag des Säkularismus“,11 die Ausdruck
findet in sehr verschiedenen Bewegun-
gen: im christlichen Fundamentalismus,
der „Reaktion des Trotzes“, in der Pfingst-
bewegung, „die durch Erfahrungsbeweise
die Integrität des biblischen Weltbildes si-
chern will“, in okkultistisch-gnostischen
Weltdeutungen (Spiritismus, Astrologie,
Ufologie, esoterische Gnostik).12 in einem
1964 dem Rat erstatteten Bericht heißt es
zu Letzteren: „Dieses ganze Gebiet steht
in voller Blüte und es vollzieht sich eine

schleichende, nicht spektakuläre Auswan-
derung aus der christlichen Glaubens-
welt.“13 Das Vertrauen, das Hutten im
Gespräch mit religiösen Gemeinschaften
gewann, führte dazu, dass er vom Rat der
EKD Anfang der 1960er Jahre zum „Be-
auftragten für religiöse Minderheiten“ er-
nannt wurde. Verstehende Apologetik,
wie er sie auffasste, sollte auch ein Beitrag
zur Klimaverbesserung im historisch be-
lasteten Verhältnis zwischen den Kirchen
und den außerkirchlichen Gemeinschaf-
ten sein. So verstand er sich nicht nur als
Anwalt der Wahrheit der Rechtfertigungs-
botschaft, sondern auch als Fürsprecher
für die Rechte religiöser Minderheiten. 
In der heutigen Situation werden gern dia-
logische und auf Kritik und Unterschei-
dung drängende Ansätze der Beschäfti-
gung mit religiösen Gemeinschaften ge-
geneinander ausgespielt. Die säkular und
religiös geprägte „Sekten- und Kultkritik“
der Gegenwart, deren Gegenstandsfeld
breit und unbestimmt geworden ist, hat
die Fachkenntnis Huttens nicht erreichen
können. Sie ist auch der Vorsicht und Dif-
ferenziertheit seiner Urteile meist nicht
gefolgt. Die in den letzten Jahrzehnten be-
obachtbare Popularisierung der Sekten-
thematik hat allerdings dazu beigetragen,
ein Problembewusstsein für verletzende
und konfliktträchtige Formen von Religio-
sität zu schaffen. Sie hat aber auch zu ei-
ner Vernachlässigung und Verdrängung
der religiösen Dimension in der „Sekten-
thematik” geführt. Natürlich ist es wichtig,
über religiöse Gegenwelten in sozialwis-
senschaftlicher, rechtlicher, politischer
Hinsicht intensiv nachzudenken. Huttens
Texte erinnern uns an die Unverzichtbar-
keit theologisch-aplogetischer Beschäfti-
gung mit alternativen religiösen und welt-
anschaulichen Systemen und ihren Ge-
meinschaftsbildungen. Darin liegt ihre
zentrale, auch heute beherzigenswerte
Botschaft. 
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Weltanschauungsarbeit als 
Gratwanderung 

In bemerkenswerter Kontinuität wurde
Huttens Erbe weitergeführt, gleicherma-
ßen von den jeweiligen Leitern und den
Referenten der EZW. Angesichts der Weite
des Gegenstandsfeldes, mit dem sich die
EZW befasste (u. a. Szczesnys Humanisti-
sche Union, Deschners Christentumskri-
tik, Gottesvergiftung, tibetischer Buddhis-
mus, türkischer Islam, New Age, Anthro-
posophie und Theosophie, Reinkarnation,
neue religiöse Bewegungen, Scientology),
wurde von ihrer Seite immer wieder die
Notwendigkeit unterstrichen, in der Dis-
kussion über weltanschauliche Entwick-
lungen und die Ausdrucksformen neuer
Religiosität zu abwägenden Urteilen und
differenzierenden Perspektiven zu kom-
men. Komplexe Phänomene lassen sich
nicht einer geschlossenen Beurteilung zu-
ordnen. Sie sperren sich gegen grobe
Schematisierungen. Es ist deshalb zu ein-
fach, pauschal abgrenzende Sichtweisen
zu entwickeln und christliche Weltan-
schauungsarbeit vornehmlich als Kritik
des falschen Glaubens zu profilieren. Die
Versuchung dazu ist real, ebenso aber
auch die Neigung, aus einer relativisti-
schen Perspektive heraus die Unterschied-
lichkeit religiöser Orientierungen zu ver-
nachlässigen und auf Urteile gänzlich zu
verzichten. 
In dem seit Jahrzehnten zu beobachten-
den diffusen und polemischen Bezie-
hungsgeflecht zwischen „Kult“ und „Anti-
kult“, zwischen sogenannten Sekten,
ideologischen Gemeinschaften und Psy-
chogruppen einerseits und der Aussteiger-
und Kritikerszene andererseits, kann es –
jedenfalls aus der Perspektive der EZW –
christliche Apologetik und Weltanschau-
ungsarbeit nur als Gratwanderung geben.
Sie darf sich weder auf die Inschutznahme
der Kulte, Religionsgemeinschaften, welt-

anschaulichen Gemeinschaften, Anbieter
auf dem Psychomarkt konzentrieren,
noch auf einen bloßen Abwehrkampf ge-
gen alles religiös Fremde und Andersartige
reduzieren. Sie sollte sich auch in Stil und
Sprache am christlichen Liebesgebot ori-
entieren und in weltanschaulichen Aus-
einandersetzungen Fairness walten lassen.
Es kommt darauf an, beides zusammenzu-
halten: dialogische Offenheit und Stand-
festigkeit, Gesprächsbereitschaft und den
Mut zur Unterscheidung, gegebenenfalls
auch zum Protest gegenüber krankma-
chender und verletzender Religiosität. 
In der EZW geschah und geschieht Welt-
anschauungsarbeit im Zusammenspiel
verschiedener Motive, die nicht gegenein-
ander gerichtet sind, sondern zusammen-
gehören. Aus der jeweiligen Gewichtung
der Motive ergibt sich das Profil. Weltan-
schauungsarbeit ist bestimmt durch: ein
hermeneutisches Motiv, das auf Verstehen
anderer Glaubensauffassungen zielt, ein
religionskritisches, das auf Protest gegen-
über vereinnahmenden Formen von Reli-
gion und Religiosität gerichtet ist, ein seel-
sorgerliches Motiv, das Ratsuchende im
Blick hat, ein Toleranzmotiv, insofern es
um das öffentliche Eintreten für die Frei-
heit der Religionsausübung und das Ge-
spräch mit religiös-weltanschaulichen
Minderheiten geht, ein analytisches Mo-
tiv, das auf die Wahrnehmung des Kontex-
tes des christlichen Zeugnisses zielt, ein
theologisch-apolgetisches Motiv, insofern
es um die Artikulation des unterscheidend
Christlichen geht.

Spurensuche in EZW-Texten 

Intensiv mit den Phänomenen der Tech-
nikfaszination und des wissenschaftlichen
Fortschritts einerseits und neuer Religiosi-
tät andererseits befasste sich Helmut Ai-
chelin, der 1968 die Nachfolge Huttens
angetreten hatte. 1970 formulierte er un-
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ter dem Motto „Abschied von der Aufklä-
rung“ folgendes Ergebnis seiner Studien:
„Fragt man abschließend, wie diese neu
aufbrechende Religiosität in ihrer schil-
lernden Vielfalt einzuordnen und zu beur-
teilen ist, so steht man vor nicht geringen
Schwierigkeiten. Negativ abgrenzend
kann vielleicht nur soviel gesagt werden,
daß sie auf der Suche nach einem tieferen
Sinn und Ziel, als es die wissenschaftlich-
technische Welt zu bieten vermag, die
Vorstellung einer durchschaubaren und in
sich geschlossenen Wirklichkeit durch-
bricht. Negativ abgrenzend wird man hin-
zufügen müssen, daß ihr weitgehend die
gedankliche Klarheit oder gar der Dogma-
tismus einer Lehre fremd ist – vielleicht
abgesehen von vagen Vorstellungen einer
kommenden Weltreligion eines kosmi-
schen Humanismus ... Was sich allein zu-
nächst anbietet, ist das Stichwort vom
Synkretismus, der Mischung aus allen Re-
ligionselementen einer Zeit, wie wir ihn
etwa in der späten Antike kennen. Auch
der heute vorliegende Synkretismus um-
faßt nicht nur einen Querschnitt durch un-
sere eigene Zeit, sondern in ausgeprägtem
Maße einen Längsschnitt durch alle Zei-
ten.“14

Reinhart Hummel kam 1981 als Experte
für neureligiöse Bewegungen zur EZW.
Von 1966 bis 1973 war er Rektor des
theologischen Colleges einer lutherischen
Kirche in Orissa/Indien gewesen. Seine
Habilitation im Fach Religions- und Missi-
onswissenschaft hatte er über „Indische
Mission und neue Frömmigkeit im Wes-
ten“ geschrieben. Damit war ein wichti-
ges Thema vorgezeichnet, mit dem er sich
als Leiter der EZW beschäftigte. Die
Hindu-Gurus konnte er gewissermaßen
„als Kollegen von der Konkurrenz be-
trachten, die, wie die christlichen Missio-
nare zuvor auch, Kulturgrenzen über-
schritten, in fremden Kulturen Wurzeln zu
schlagen versuchten und dabei oft die

gleichen Fehler machten wie die christli-
che Mission“.15 Während seiner Zeit deu-
tete sich bereits ein nicht zu übersehender
Wandel bei den Schwerpunktthemen an.
Die Begegnung der Religionen und der re-
ligiöse Pluralismus rückten ins Zentrum
der Aufmerksamkeit. In seinen Texten hob
er den inneren Zusammenhang von Dia-
log, Mission und guter Nachbarschaft mit
Andersglaubenden hervor. „Es darf keinen
Absolutheitsanspruch von Dialog oder
Zusammenleben oder Mission geben. Wir
müssen vielmehr lernen, diese drei in eine
fruchtbare Beziehung zu setzen.“16 Zum
Dialog mit dem Islam bemerkte er, dass
ein von muslimischer Seite immer wieder
geforderter christlicher Missionsverzicht
„die stillschweigende Anerkennung des is-
lamischen Endgültigkeitsanspruchs be-
deuten“ würde und „weder von muslimi-
scher Seite als Voraussetzung für den Dia-
log und gute Beziehungen verlangt, noch
von christlicher Seite geleistet werden“
sollte.17

Zentrales Thema von Michael Nüchtern
während seiner Zeit bei der EZW war das
Phänomen säkularer Religiosität: „Wenn
die Profanität sich mit religiösen Begriffen
und Strukturen weiht, kehrt sie eine Be-
wegung, die vor allem für das Christen-
tum grundlegend ist, um: Nicht der Gött-
liche entäußert sich in seiner Göttlichkeit
(Phil 2), wird menschlich und irdisch, son-
dern Weltliches vergöttlicht sich.“18 Ge-
genüber der Weihe des Profanen brachte
er zur Geltung, dass kein Mensch über
sein Leben verfügen kann: „ich kann nicht
alles, ich bin auf Erden und nicht im Him-
mel ... Die Weisheit der christlichen
Frömmigkeit ist die Überzeugung, dass
unentfremdetes Leben nicht herstellbar,
nicht käuflich ist, aber sehr wohl erfahrbar
– immer wieder.“19

Wenig bekannt dürfte sein, dass eine
ganze Reihe bekannter Wissenschaftler
und Publizisten Autoren von EZW-Texten
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waren. Der Religionssoziologe Thomas
Luckmann war 1964 Referent der zweiten
Studientagung der EZW und Autor der
EZW-Information 12. Als Fazit seiner Ge-
genwartsanalyse wies er darauf hin, „daß
sich hinter der ‚Säkularisierung’ der mo-
dernen Zeit ein verzweigter Vorgang ver-
birgt, der eine ‚lose’ nicht-instititutionali-
sierte Sozialform der Religion hervorzu-
bringen im Begriff steht und der in einer
Weltanschauung mit einem Minimum an
Werttranszendenz seine symbolische
Form findet. In ihr vermengen sich 1.
Reste der klar objektivierten traditionellen
religiösen Sinnstrukturen (,säkularisiert’,
wenn man so will); 2. ,neu-religiöse’, sich
kaum erst abzeichnende, erst im Prozeß
einer sozial-kulturellen Objektivierung
befindliche Themen, eine Mythologie des
autonomen Individuums; 3. und situati-
onsgebundene, rein in der Privatsphäre
und der Nichtobjektivierung steckende
quasi-mythologische, sogenannte numi-
nale Sinnzusammenhänge.“20 In diesen
Überlegungen werden Grundgedanken
seines erstmals 1967 in New York erschie-
nenen Klassikers „The Invisible Religion“
(Die unsichtbare Religion, deutsch 1991)
vorweggenommen.21

Der Theologe und Publizist Heinz Zahrnt
setzte sich 1968 in einem EZW-Text mit
der Theologie nach dem „Tode Gottes“
auseinander und wandte gegen sie ein,
dass in ihr die Offenbarung Gottes zur
„Depotenzierung Gottes“ wird. „Hier
wird Gott nicht durch Christus vertreten,
sondern ersetzt, so, wie in einem Betrieb
ein Nachfolger seinen Vorgänger ersetzt.
Die Menschwerdung bedeutet hier nicht
das Kommen, sondern das Gehen Gottes
– dieser Gedanke aber stammt nicht aus
dem Neuen Testament, sondern von Ernst
Bloch, der in der letzten Zeit fast zum pro-
testantischen Kirchenvater geworden zu
sein scheint ... Auf diese Art erhält die Ver-
drängung Gottes durch die Aufklärung

ihre letzte Vollendung und ihre theologi-
sche Legitimation.“22

1973 publizierte die EZW ein Votum
Eberhard Jüngels, „Theologie in der Span-
nung zwischen Wissenschaft und Be-
kenntnis“, das dieser ein Jahr zuvor für ein
Gespräch zwischen den Mitgliedern des
Rates der EKD und verschiedenen Theolo-
giedozenten verfasst hatte. In dem Votum
finden sich zum Thema Christentums- und
Dogmenkritik die bemerkenswerten
Sätze, dass „die den christlichen Glauben
verneinenden und bestreitenden alten
und neuen Unternehmungen ... ihrerseits
keine weltliche Zukunft (hätten), wenn
nicht das in ihnen Verneinte und Bestrit-
tene, in der Konfrontation mit dem Zeit-
geist und geprägt durch ihn, sich behaup-
tete. Alle diese Unternehmungen zehren
von der Substanz dessen, was sie vernei-
nen. Umgekehrt freilich bezeugen sie so
zugleich den unerschöpflichen Reichtum
dessen, was man getrost das Dogma nen-
nen kann“.23

Ein anderes Beispiel ist die 1987 von Mar-
tin Riesebrodt verfasste EZW-Infomation
mit dem Titel „Protestantischer Funda-
mentalismus in den USA. Die religiöse
Rechte im Zeitalter der elektronischen
Medien“.24 Riesebrodts Profilierung als
Fundamentalismusforscher zeichnet sich
hier bereits ab. Grundlegende Überlegun-
gen, etwa die an Max Weber angelehnte
Unterscheidung zwischen einem „Funda-
mentalismus der Weltbeherrschung“ und
einem „Fundamentalismus der Welt-
flucht“, behalten auch in späteren Publi-
kationen ihre Bedeutung.25

Carl Heinz Ratschow war Hauptredner
beim 25-jährigen EZW-Jubiläum. Er the-
matisierte die Rechtfertigungslehre als Kri-
terium christlicher Identität und diakriti-
sches Prinzip in der Begegnung der Reli-
gionen.26 Eine wesentliche Grundlage für
Verständnis und Wahrnehmung der Reli-
gionen ist für Ratschow die reformatori-

212 MATERIALDIENST DER EZW 6/2010

inhalt0610.qxp  17.05.2010  12:09  Seite 212



sche Unterscheidung zwischen Gesetz
und Evangelium und die mit ihr gegebene
differenzierte Wahrnehmung göttlichen
Handelns als Welthandeln und Heilshan-
deln. Religionen gehören demnach zum
Welthandeln Gottes und sind als Lebens-
vollzüge unter dem Gesetz des Schöpfers
zu verstehen. Allerdings werden sie nicht
pauschal unter die Kategorie des Gesetzes
subsumiert, wie die christliche Religion
auch nicht ausschließlich als Evangelium
entfaltet wird. Die Erfassung der Religi-
onsthematik mit den Kategorien Gesetz
und Evangelium ermöglicht es, Kontinui-
tät und Diskontinuität im Verhältnis zwi-
schen christlichem Glauben und anderen
Religionen zum Ausdruck zu bringen. Die
Unterscheidung zwischen Welt- und
Heilshandelns Gottes lässt die christliche
Existenz als eine angefochtene und blei-
bend vom Gesetz und der Sünde betrof-
fene in den Blick kommen.

Zur religiösen Gegenwartskultur 

Welche Zeitströmungen und charakteristi-
schen Entwicklungen lassen sich heute
wahrnehmen? Neben der vielfach beob-
achteten und erforschten Säkularisierung
und Individualisierung der Religion
kommt zunehmend das Phänomen ihrer
Revitalisierung in den Blick. In der postsä-
kularen Gesellschaft gibt es eine neue
Aufmerksamkeit für Religion und Religio-
sität. Manche sprechen von einer Re-Spi-
ritualisierung oder einer Wiederkehr der
Religion. Religion kehrt wieder in neuen
religiösen Bewegungen, in der Präsenz
anderer Religionen, in alternativer christli-
cher – zum Beispiel charismatischer –
Frömmigkeit, in der Spiritualisierung mo-
derner Therapie, in der Ausbreitung japa-
nischer und chinesischer Heilungsprakti-
ken und buddhistischer Meditation, in
fundamentalistischen Religionsformen,
die den Hintergrund gewaltsamer Kon-

flikte darstellen. Zum Phänomen der Wie-
derkehr der Religion wird auch die esote-
risch geprägte Patchwork-Religiosität ge-
rechnet, die in Sachen Religion aus meh-
reren Quellen schöpft, Rituale aus ver-
schiedenen Traditionen aufgreift, dabei
Mythos und Magie rehabilitiert und dem
Okkultismus und der Astrologie Attraktivi-
tät verleiht. Ganz neu ist diese neue Reli-
giosität im 21. Jahrhundert freilich nicht,
wie man anhand der EZW-Publizistik
leicht zeigen könnte. Der Zeitgeist ist ver-
gesslich. Ihm fehlt das historische Be-
wusstsein. 
Bereits die Vielfalt der Ausdrucksformen
heutiger Religiosität unterstreicht die Not-
wendigkeit von Klärungen und Unter-
scheidungen. Manche Phänomene, die
als Indiz für die Wiederkehr der Religion
gelten, könnten auch als Hinweis auf eine
fortschreitende Säkularisierung interpre-
tiert werden. Heutige Religionsfaszination
verkennt nicht selten den bindenden Cha-
rakter der religiösen Überlieferung und
versteht Religionen und Weltanschauun-
gen anders, als diese sich selbst verstehen.
Zu fragen ist deshalb: Welche Religion
kehrt wieder? Welche Formen von Reli-
giosität gewinnen Resonanz und neue An-
ziehungskraft? Religiosität kann unterdrü-
cken und befreien, verletzen und heilen.
Auch der religiöse Mensch kann Gott ver-
fehlen und seine Freiheit verlieren.
Allerdings sind auch in einer säkularisier-
ten Kultur viele Menschen auf der Suche
nach religiöser Erfahrung. Sie sind nicht
allein durch Technikfaszination und die
neuen Verheißungen von Genforschung
und Neurowissenschaften bestimmt. Auch
Menschen, die nicht religiös geprägt sind,
erheben Einspruch gegen das geheimnis-
leere Wirklichkeitsverständnis einer ver-
meintlich durchschaubaren und be-
herrschbaren Welt. Die Erfahrungsarmut
des Alltags macht empfänglich für die Su-
che nach dem „ganz Anderen“, für das
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Geheimnisvolle, von dem man sich er-
hofft, dass es den Alltag unterbricht und
eine weitergehende Perspektive eröffnet.
Überrascht über dieses Phänomen waren
wohl nur diejenigen, für die feststand,
dass Religion in modernen Gesellschaften
unausweichlich im Absterben begriffen,
dass das Verschwinden der Religion eine
natürliche Folge gesellschaftlicher Moder-
nisierung sei. Dass diese Gleichung nicht
zutrifft oder zumindest ergänzungsbedürf-
tig ist, kann heute vielfältig beobachtet
werden. 
Die neue Aufmerksamkeit für Religion
und Religiosität bedeutet gleichwohl
nicht, dass sich in Europa neue religiöse
Erweckungen ankündigen. Dies kann we-
der im Blick auf das stilistisch überaus
vielfältige Christentum bestätigt werden
noch im Blick auf die fraglos zunehmende
buddhistische und vor allem islamische
Präsenz in Deutschland und Europa.
Denn das andere gilt auch: Zur religiösen
Gegenwartslage gehört nicht nur Religi-
onsfaszination, sondern auch Religions-
distanz. Die Zahl der Konfessionslosen
hat zu- und nicht abgenommen. Weder
die Säkularisierung noch die Wiederkehr
der Religion, sondern die Entwicklung in
Richtung eines religiösen Pluralismus ist
der charakteristische Vorgang. Der reli-
giöse Wandel in pluralistischen Gesell-
schaften lässt sich nicht mithilfe eines ein-
zigen Mottos beschreiben. Bezeichnend
ist die Gleichzeitigkeit, das Nebeneinan-
der gegenläufiger Entwicklungen: Religi-
onsdistanz und Wiederkehr der Religion,
Relativierung und Fundamentalisierung
religiöser Wahrheit, Individualisierung
und neue Gemeinschaftsbildung. Neue
atheistische Bewegungen, die sich seit ei-
nigen Jahren mit Vehemenz zu Wort mel-
den und sich angemessen nur auf dem
Hintergrund fundamentalistischer Tenden-
zen in den Religionen begreifen lassen,
gehören genauso zu unserer Religionskul-

tur wie das Phänomen einer neuen Auf-
merksamkeit für Religion. Der 11. Sep-
tember 2001 provoziert Debatten über
problematische Seiten der Aufrichtung re-
ligiöser Autoritäten und den Zusammen-
prall der Kulturen (clash of civilizations).
Gewaltpotenziale der Religionen rücken
ins Zentrum der Wahrnehmung. Im Na-
men der Wissenschaft möchte der neue
Atheismus eine naturalistische und atheis-
tische Weltanschauung zur Norm erhe-
ben. 

Die Aufgabe der Kirchen

Die Weichenstellung in Richtung einer
weiteren Entwicklung von religiöser Viel-
falt ist erfolgt. Migration, religiöse Globa-
lisierung und das Sendungsbewusstsein
der nichtchristlichen Religionen verstär-
ken religiöse und weltanschauliche Plura-
lisierungsprozesse. Religionsfreiheit und
Religionsvielfalt sind auch die Folge des
christlichen Glaubens und der Christen-
tumsgeschichte. Denn die christliche
Glaubensüberzeugung, dass das Zeugnis
des Evangeliums sich ohne weltliche Ge-
walt allein durch die einladende Verkün-
digung durchsetzt (sine vi humana, sed
verbo), hat ihrerseits den gesellschaft-
lichen Pluralismus mit seiner Gewissens-
freiheit und Religionsfreiheit vorbereitet.
Allerdings lebt der religiöse Pluralismus
einer demokratischen Kultur von gemein-
samen Werten und einem gemeinsamen
Rechtsbewusstsein, dessen Bewahrung
nicht automatisch geschieht und auch ab-
hängig ist von den religiösen Verwurze-
lungen des Rechts und der Moral. 
Religiöse Vielfalt schafft eine Vielfalt von
Gesprächssituationen für das christliche
Zeugnis. Der säkulare Zeitgenosse ist nur
einer unter anderen. Noch vor wenigen
Jahrzehnten sah es so aus, als sei er der
einzige Partner im theologisch-hermeneu-
tischen Diskurs. Die religiöse Gegen-
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wartslage zeichnet sich dadurch aus,
„dass die christlichen Konfessionskirchen
zum ersten Mal seit der Spätantike wie-
derum mit der Anwesenheit pluraler Reli-
gionskulturen konfrontiert sind, mit denen
sie im Hinblick auf die individuelle Wahl
religiöser Einstellungen konkurrieren“.27

Die Folgerungen, die aus solcher Wahr-
nehmung gezogen werden, können sehr
unterschiedlich sein. 
Meines Erachtens kommt es im Kontext
religiöser Vielfalt darauf an, das christliche
Zeugnis erkennbar zur Sprache zu brin-
gen. Zugleich fordert diese Situation dazu
heraus, die unterschiedlichen religiösen
Geltungs- und Wahrheitsansprüche auf-
einander zu beziehen. Dialogfähigkeit
setzt die Kenntnis des Eigenen voraus, das
Beheimatetsein im christlichen Glauben,
die Kenntnis und Wertschätzung der
christlichen Tradition. Für das Gespräch
der Religionen miteinander ist beides
wichtig: Hörfähigkeit gegenüber anderen
und Auskunftsfähigkeit im Blick auf die ei-
genen Glaubensgrundlagen. Verschmel-
zungswünsche und Harmonisierungsstra-
tegien sind als Antwort auf die Situation
religiöser Vielfalt ebenso untauglich wie
fundamentalistische Abwehrreaktionen,
die von starren Wahrnehmungsmustern

ausgehen und vor allem an scharfen Ab-
grenzungen interessiert sind. Die neue
Aufmerksamkeit für Religion und Religio-
sität erinnert die Kirchen an die Notwen-
digkeit ihrer eigenen religiösen Profilie-
rung. Aus der Perspektive christlichen
Glaubens hat die Unruhe des menschli-
chen Herzens, die Suche des Menschen
nach Gerechtigkeit, Wahrheit und Sinn,
ihren Grund in seiner Gottebenbildlich-
keit. Der Mensch als Geschöpf Gottes
bleibt darauf verwiesen, in das Gespräch
mit seinem Schöpfer einzutreten. Die Li-
turgie der Kirche muss die Sehnsucht der
Menschen wahrnehmen, aufgreifen und
auf die christlichen Glaubenstraditionen
beziehen. Der katholische Theologe Hans
Waldenfels hat in seiner „Kontextuellen
Fundamentaltheologie“ den Ort des Theo-
logen mit dem eines Menschen an der
Schwelle des Hauses, an der Tür, vergli-
chen. Er hört die Argumente beider: derer,
die im Hause sind, wie auch derer außer-
halb des Hauses.28 Diejenigen, die sich an
der apologetischen Arbeit der christlichen
Kirchen beteiligen, werden diesen Ort im-
mer wieder aufsuchen. Anders kann es
nicht zur Antwort des Glaubens kommen
und keine Beteiligung am missionarischen
Auftrag der Kirchen geben.
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„Was darf Satire?“, hat einer der berühm-
testen Publizisten des vorigen Jahrhun-
derts, Kurt Tucholsky, einst gefragt und
gleich die Antwort gegeben: „Alles“. Juris-
tisch stimmte das schon damals, in der
Weimarer Republik, nicht. Es gab den
Gotteslästerungsparagrafen im Strafge-
setzbuch (§ 166), der damals so lautete:
„Wer dadurch, daß er öffentlich in be-
schimpfenden Äußerungen Gott lästert,
ein Ärgernis gibt, oder wer öffentlich eine
der christlichen Kirchen oder eine andere
mit Korporationsrechten innerhalb des
Bundesgebietes bestehende Religionsge-
sellschaft oder ihre Einrichtungen oder
Gebräuche beschimpft, desgleichen wer
in einer Kirche oder an einem anderen zu
religiösen Versammlungen bestimmten
Orte beschimpfenden Unfug verübt, wird
mit Gefängnis bis zu 3 Jahren bestraft.“1

Dieser Paragraf stand keineswegs nur auf
dem Papier, er wurde gegen Kritiker von
Kirche und Religion durchaus folgenreich
angewendet. Der berühmteste Prozess
dieser Art fand in insgesamt fünf Verhand-
lungen von 1928 bis 1931 statt: der Pro-
zess um George Grosz’ Zeichnung „Chris-

tus mit der Gasmaske“. Ich möchte diesen
im In- und Ausland heftig diskutierten Pro-
zess zum Ausgangspunkt nehmen, um an-
hand des Gerichtsgutachtens des Katholi-
ken Walter Dirks Maßstäbe zu entwi-
ckeln, wie satirische Religionskritik aus
kirchlicher Sicht sinnvoll bewertet werden
kann. Diese Maßstäbe taugen m. E. auch
für die Gegenwart.2

Der Fall

Der Zeichner und Maler Georg Ehrenfried
Groß (1893–1959), der sich aus Protest
gegen deutschen Nationalismus und Mili-
tarismus seit 1916 amerikanisiert George
Grosz nannte, gehörte zu den Berühmt-
heiten der linken Kulturszene im Berlin
der Weimarer Republik.3 Einerseits wurde
er zu den Dadaisten gezählt, andererseits
war er mit seinen scharfen satirischen
Darstellungen von Militär, Politik und fei-
ner Gesellschaft („Das Gesicht der herr-
schenden Klasse“, so der Titel eines seiner
bekanntesten Werke) ein außerordentlich
bissiger Sozialkritiker mit Feder und Pin-
sel. Mehrfach hatte er dadurch den Staats-

BERICHTE
Satire oder Blasphemie? Das gezeichnete Titelbild des Satiremagazins „Titanic“ vom 26.
März 2010 hat in Zeiten von Missbrauchsvorwürfen für einen Eklat gesorgt. Es zeigt ei-
nen Priester, der vor einem Kruzifix kniet, an dem Christus mit hochrotem Kopf hängt.
Verärgerte Bürger reagierten mit Drohanrufen und Strafanzeigen. Wie ist satirische Reli-
gionskritik generell einzuschätzen? An einem historischen Beispiel entwickelt der ka-
tholische Weltanschauungsexperte Lutz Lemhöfer kirchliche Beurteilungshilfen.

Lutz Lemhöfer, Frankfurt am Main

Satire zwischen religiösem und politischem 
Tabubruch
Was aus dem historischen Beispiel George Grosz zu lernen ist
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anwalt auf den Plan gerufen. Bereits 1921
wurde er wegen Beleidigung der Reichs-
wehr in der Mappe „Gott mit uns“ zu ei-
ner Geldstrafe von 300 Reichsmark verur-
teilt. 1924 folgte die zweite Verurteilung
wegen der Mappe „Ecce homo“ mit der
Begründung „Angriff auf die öffentliche
Moral“. Stein des Anstoßes waren drasti-
sche sexuelle Darstellungen. 
1927/28 schließlich fertigte Grosz 300
Zeichnungen für einen Trickfilm an, der
während der Aufführung des Stücks „Der
brave Soldat Schwejk“ durch Erwin Pisca-
tor im Berliner Theater am Nollendorf-
platz im Bühnenhintergrund gezeigt
wurde. Man muss sich das wohl so vor-
stellen, dass die Zeichnungen jeweils kurz
im Hintergrund der Theaterszene aufblitz-
ten. „Hintergrund“ hieß denn auch die
Mappe mit 17 Zeichnungen, die zusätz-
lich gedruckt im Malik-Verlag erschien.
Grosz hat die Zeichnungen oder mindes-
tens die Entwürfe offenbar teilweise wäh-
rend der Proben aufs Zeichenpapier ge-
worfen. Der Regisseur der „Schwejk“-Auf-
führung, Erwin Piscator, erinnerte sich
später: „Grosz saß neben mir. Plötzlich
setzte er seinen Zeichenstift an. Es ent-
stand ein Kreuz. Ich sehe es vor mir, wie
im Nacherlebnis eines Traums: den un-
glaublich sicheren Duktus seiner Hand,
die kristallklare Präzision, mit der sie den
Stift über das Papier führte: einen Leib, ei-
nen gekrümmten Leib, Symbol des ge-
schundenen Menschenkörpers. Christus.
Plötzlich zieht Grosz ihm über die wun-
den Füße Soldatenstiefel, löst die linke
Hand, reißt sie nach oben, gibt ihr ein
zweites Kreuz. Das eine hatte bisher nicht
ausgereicht. Warum also nicht ein zwei-
tes. Und dann: Über das Gesicht, über
das zweitausend Jahre alte Leidensgesicht
stülpt er eine Gasmaske. Christus mit der
Gasmaske. Ein neuer Christus.“4

Von den Theaterbesuchern nahm keiner
Anstoß, aber als die Grafik mit dem Un-

tertitel „Maul halten und weiter dienen!“
gedruckt auf den Markt kam, schlug die
Staatsanwaltschaft zu. Nicht etwa ein Kir-
chenvertreter, sondern der sozialdemokra-
tische Polizeipräsident von Berlin hatte
Anzeige erstattet und ließ drei Bilder be-
schlagnahmen: zwei Darstellungen gei-
fernder Kriegsprediger und eben den
Christus mit der Gasmaske. Die Begrün-
dung lautete: „Diese Zeichnungen allein
und in Verbindung nebst der Unterschrift
stellen öffentliche Beschimpfungen von
Einrichtungen der christlichen Kirche
(Christus-Verehrung, Predigtamt, Priester-
tum) im Sinne des Paragraphen 166 des
Strafgesetzbuches dar:“5

In der Tat geht es um unterschiedliche Vor-
würfe. In Blatt 2 sieht der Betrachter vier
karikaturistisch verzerrte Figuren, die
durch Kleidung und Attribute die tragen-
den Säulen der Gesellschaft repräsentie-
ren: Militär, Justiz, Kirche.6 Die Insignien
dieser Mächte sind bereits satirisch ver-
fremdet: So hält der Vertreter der Justiz
nicht das klassische Symbol in den Hän-
den, die Waage der Justitia, sondern eine
Geißel aus Paragrafenzeichen. Der Vertre-
ter der Kirche, erkennbar als evangeli-
scher Pfarrer, jongliert das Kreuz wie ein
Spielzeug auf der Nase; die an beliebiger
Stelle aufgeschlagene Bibel hat der Geist-
liche dabei völlig aus dem Blick verloren:
eine eindrucksvolle Bild-Metapher für
eine willkürliche Textauslegung und einen
unernsten Umgang der Kirche mit ihrer ei-
genen Botschaft.
In Bild 9 mit der Unterschrift „Die Ausgie-
ßung des Heiligen Geistes“ greift Grosz
eine Metapher aus dem letzten Buch der
Bibel, der Offenbarung des Johannes, auf.
Jedenfalls deutet das so die Autorin des
ausführlichsten Buches zum Prozess, Ro-
samunde Neugebauer von der Schulen-
burg. Der Apostel hat eine Vision und
sieht ein engelähnliches Wesen, das dann
den blutigen Untergang der bestehenden
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Welt und das Heraufsteigen eines neuen
Himmels und einer neuen Erde verkün-
det; von dem Wesen heißt es: „Aus sei-
nem Munde geht ein scharfes zweischnei-
diges Schwert hervor“ (Apk 1,16). Der
geifernde Prediger übertrumpft dieses
Bild, indem gleich ein ganzes Arsenal von
Waffen aus seinem Mund strömt. Dabei
gerät das Kreuz (Symbol des Christen-
tums) ins Wanken; und das Lamm (Sym-
bol Christi) tritt den Kelch (Symbol des
Leidens Christi) mit dem Fuß um: eine
starke Bildmetapher, dass hier die wahre
Botschaft Christi mit Füßen getreten wird.
Die Zuhörer, nebenbei, hören ohnehin
nicht zu, wie man u. a. an den Skatkarten
hinter ihrem Rücken sieht.
Bild 10 schließlich, das später im Prozess
die größte Rolle spielte, stellt einen Chris-
tus am Kreuz da, ein klassisches ikonogra-
fisches Motiv mit den klassischen Attribu-
ten des Gekreuzigten: Wundmale, Len-
dentuch, Nimbus und INRI-Schild. Das ist
insofern ein Sprung, als hier nicht mehr
das Bodenpersonal des lieben Gottes ins
Bild kommt, sondern in Christus Gott
selbst (weshalb auch nur bei dieser Grafik
über „Gotteslästerung“ gestritten wurde).
Die Verfremdung liegt in der Weltkriegs-
Ausrüstung Kommiss-Stiefel und Gas-
maske (die wiederum erkennbar der Ge-
stalt gar nicht passen) und dem kleinen
Kreuz in der linken Hand: eine hilflose
Waffe? Oder Symbol der Botschaft, die
der militaristisch vergewaltigte Christus
anders nicht mehr zeigen kann, weil er
entweder selbst Durchhalteparolen rö-
chelt oder diese Parolen ihn zusammen
mit der Gasmaske mundtot machen? Das
Bild bezieht sich offenbar auf eine Text-
passage im Theaterstück, in der es sinnge-
mäß heißt: Wenn Christus heute noch
lebte, würde man ihm heute auch Kom-
miss-Stiefel anziehen und ihm zurufen:
„Maul halten, weiter dienen.“ Diese Stelle
hat Grosz illustriert. Er selbst war über sei-

nem Erleben des Ersten Weltkriegs zum
Pazifisten geworden.
Am 10. Dezember 1928 verurteilte das
Schöffengericht Berlin-Charlottenburg in
erster Instanz George Grosz sowie seinen
Verleger Wieland Herzfelde zu je 2000
Mark Geldstrafe und verbot die weitere
Veröffentlichung des „Christus mit der
Gasmaske“. Merkwürdigerweise behaup-
tete es, im Empfinden des Betrachters rufe
Christus vom Kreuz herab den Umstehen-
den zu: „Maul halten und weiter dienen!“
Und das sei Blasphemie. Dem mochte
sich das Berufungsgericht nicht anschlie-
ßen. Am 10. April 1929 sprach das Berli-
ner Landgericht die Angeklagten frei. Im
Unterschied zur ersten Instanz glaubte die
zweite Kammer unter ihrem Vorsitzenden
Julius Siegert der erklärten Absicht des
Künstlers, er habe „die durch den Krieg
und seine Folgen leidende Menschheit
wachrütteln“ wollen. Der Staatsanwalt
ging in Revision, und wegen angeblicher
Ermessensfehler gab das Reichsgericht
den Fall zur erneuten Verhandlung nach
Berlin zurück. Nicht die gute Absicht des
Künstlers sei entscheidend, sondern die
Empfindlichkeit des durchschnittlichen
Betrachters. Diese nunmehr vierte Ver-
handlung des Falles hat Justizgeschichte
geschrieben; insbesondere wegen der vie-
len kirchlichen Gutachter sprachen die
Zeitungen vom „Moabiter Kirchenkonzil“. 
Für die Gutachter der Anklage war es eine
ausgemachte Sache, dass es hier um mehr
ging als um Kunst: „Die Aufrechterhaltung
der Religionsgefühle ist eine Staatsnot-
wendigkeit!“, betonte der Staatsrechtspro-
fessor Friedrich Kahl,7 und der evange-
lische Kirchenvertreter, Pfarrer Schreiner,
legte nach: Das Neue Testament kämpfe
gegen Landesverrat, und Krieg könne um
der Nächstenliebe willen geboten sein;8
dies würden Pazifisten wie Grosz miss-
achten: „Es ist ganz selbstverständlich,
daß diese Geisteshaltung die stärksten
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Konflikte dort sieht, wo der Staat als über-
individuelle Ganzheit dem einzelnen ge-
genübertritt und ein Stück Leben von ihm
fordert, nämlich im Kriegsdienst.“
Aber auch die Verteidigung hatte christ-
liche Gutachter aufgeboten; deren Tenor
war: fromm ja, aber nicht staatsfromm. So
betonte der katholische Redakteur Walter
Dirks vor Gericht wie in der „Rhein-Mai-
nischen Volkszeitung“, die Karikatur wirke
abstoßend und könne auch als ge-
schmacklos empfunden werden, aber:
„Uns schien, daß die wahre Gottesläste-
rung gerade in der Gesinnung liege, die
Grosz anprangert ... In der Tat hat Grosz
in seinen Zeichnungen an keiner Stelle
das Christentum verhöhnt, sondern nur
eine Verzerrung des Christentums.“9 Die
bestehe im Missbrauch des Christentums
zum Völkerhass. „Der Zeichner handelt
im Sinne des wirklichen Christentums,
wenn er diesen Missbrauch angreift. Uns
Christen missfällt es freilich, wenn der
Zeichner aus diesen Intentionen heraus
das Kreuz Christi karikaturistisch ge-
braucht, weil uns dieses Zeichen auch als
Zeichen heilig und unantastbar ist. Kei-
nesfalls sind wir dann aber berechtigt und
geneigt, darin eine ‚Gotteslästerung’ zu
sehen.“10

Noch weiter ging der Vertreter der christ-
lich-pazifistischen Quäker, Hans Albrecht.
Seiner Ansicht nach benötige Gott keinen
staatlichen Schutz, und religiöse Gefühle
von Menschen seien relativ: „Wo liegt der
Maßstab, daß mein religiöses Gefühl rich-
tig ist und nicht das der anderen? Mein re-
ligiöses Gefühl wird durch den Krieg aufs
tiefste verletzt. Wie wird dies ge-
schützt?“11 Nicht auf das Kreuz als schüt-
zenswerten Gegenstand komme es an,
sondern: „Wesentlich bleibt für mich al-
lein die Idee, die aus dem Bilde spricht. In
ihr ist keine Spur von Gotteslästerung.
Vielmehr spricht genau das Gegenteil aus
ihr: eine furchtbare Anklage Gottes gegen

das gotteslästerliche Tun der Menschen. Es
ist die Menschheit, die hier am Kreuz
hängt.“ Und er zitierte eine Stimme aus
einer Quäker-Versammlung: „Ich
wünschte, George Grosz’ Bild des Chris-
tus mit der Gasmaske hinge auf den Altä-
ren aller Kirchen zur aufpeitschenden Er-
innerung an das gegenwärtige Golga-
tha.“12

Das Presse-Echo war enorm. Von Kiel bis
München, von Paris bis Prag berichteten
mehr als 200 Zeitungen und Zeitschriften
über den Prozess. Die linke und liberale
Presse feierte sowohl die Gutachten der
Verteidigung als auch den Mut und Sach-
verstand des vorsitzenden Richters Sie-
gert, der Grosz zum zweiten Mal frei-
sprach. 
Demgegenüber schäumten die rechten
Blätter: „Man kann sagen, daß der kom-
munistische Malik-Verlag durch den Frei-
spruch des Gerichts zum religiösen Erzie-
her des deutschen Volkes erhoben
wird“13, polemisierte die „Schlesische
Zeitung“. Und in den konservativen „Gel-
ben Blättern“ war zu lesen: „Merkwürdig
war und ist es schon, daß deutsche Ge-
richte ‚Sachverständige’ nötig haben, um
über die Fragen des nationalen Selbstge-
fühls zu entscheiden. Im übrigen finden
sich in Deutschland stets Sachverständige,
die bei Schweinereien und Gemeinheiten
nichts finden. Das hängt daran, daß diese
,Sachverständigen’ entweder selbst ziel-
bewußte Förderer des Kulturbolschewis-
mus, also Gesinnungsfreunde des Herrn
Grosz, sind, oder aber einen beengten
Horizont haben, so daß sie lediglich den
rein künstlerischen Wert einer Sache zu
beurteilen vermögen, während die Bedeu-
tung des Kunstobjekts für das Wohl des
Volksganzen ... außerhalb ihres Gesichts-
kreises bleibt.“14 Damit war die Katze aus
dem Sack: Kunst hin, Kunst her – auf die
rechte Gesinnung sollte es ankommen
und auf das politische Wohlverhalten.
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1931 hat dann das Reichsgericht in einem
juristischen Kunstgriff den Freispruch für
Grosz und seinen Verleger Wieland Herz-
felde zwar bestätigt, aber die weitere Ver-
breitung der Grafik „Christus mit der Gas-
maske“ verboten. Zu groß war offenbar
die Provokation, die von diesem Bild aus-
ging. Was daraus zu lernen ist, haben
schon damals kluge Publizisten auf den
Punkt gebracht. Der Katholik Walter Dirks
attackierte im Rückblick die unheilige Al-
lianz von Gott und Nation: „Hier schien
nicht nur Gott, sondern auch die Nation
gelästert, und beides in einem. So ging
auch in der Gegenargumentation beides
oft ununterscheidbar durcheinander – ein
Greuel für einen Christen, der zwischen
Welt und Gott zu unterscheiden weiß.“15

Die Stellungnahme von Walter Dirks

Walter Dirks (1901–1991)16 ist für weite
Strecken des 20. Jahrhunderts einer der
bedeutendsten Repräsentanten eines „lin-
ken“ Katholizismus. Der Sohn eines Gast-
wirts und einer „Fürsorgerin“ (wie man
damals sagte) war geprägt vom lebensre-
formerischen Aufbruch der Jugendbewe-
gung, von Pazifismus und Sozialismus.
Nach nicht abgeschlossenem Studium der
katholischen Theologie wurde er 1924 mit
23 Jahren Kulturredakteur der Rhein-Mai-
nischen Volkszeitung (RMV). Das in
Frankfurt herausgegebene Blatt transpor-
tierte so viel linksliberales Gedankengut,
wie es innerhalb des insgesamt konserva-
tiven Katholizismus möglich war – nicht
ohne gelegentlich heftige Konflikte mit
der kirchlichen Obrigkeit oder dem katho-
lischen Milieu. 
Dirks hatte zunächst den Prozess in der
RMV kommentiert und dabei deutlich für
Grosz Partei ergriffen. Daraufhin wurde er
auf Veranlassung des Verteidigers Alfred
Apfel als Gutachter der Verteidigung nach
Berlin gerufen. Das war durchaus pikant,

denn der offizielle katholische Gutachter,
Prof. Wagner aus Dresden, votierte auf
Seiten der Anklage. Gern hat Dirks die
Rolle nicht übernommen; immer wieder
hat er sie später rechtfertigend begründet,
weil er den geballten Protest des katholi-
schen Milieus richtig vorausgesehen hatte.
Das Gutachten liegt mir zwar im Wortlaut
nicht vor, es gibt jedoch so viele publizis-
tische Veröffentlichungen von Dirks in
gleicher Sache, dass seine Argumentation
gut nachgezeichnet werden kann; ihre Be-
deutung zeigt sich am besten im Vergleich
mit den gegenteiligen christlichen Stim-
men.
So hatte der schon genannte katholische
Theologe Prof. Wagner formuliert, „vom
Standpunkt der katholischen Kirche aus
wirke das Bild wie eine Verhöhnung
Christi und sei für jeden unbefangenen
Beschauer schwer anstößig. Es gehöre
eine große Ehrfurchtslosigkeit dazu, den
Heiland in dieser Art abzubilden, so dass
das religiöse Gefühl jedes Menschen aufs
tiefste verletzt werde.“17 Dahinter steht of-
fenbar der Gedanke, die Gestalt des
Christus am Kreuz sei tabu für jegliche
Verfremdung, erst recht für eine, die grob
und hässlich ist. Unterstellt wird, dies
empfinde jeder unbefangene Betrachter
so; nicht nur Katholiken, sondern jeder
Mensch werde dadurch in seinen religiö-
sen Gefühlen verletzt. Allein diese
Gleichsetzung lässt den Subtext ahnen:
Die Gesellschaft ist im Grunde christlich,
und christliche Empfindungen und Emp-
findlichkeiten sind maßgebend für die
ganze Gesellschaft. Noch deutlicher hatte
es die Zeitung der katholischen Partei, des
Zentrums, ausgedrückt: „Christus und das
Kreuz stehen außerhalb jeder mensch-
lichen Diskussion und Karikatur.“
Demgegenüber beharrte Dirks auf der Re-
lativierung des christlichen Dogmas und
Bewusstseins in einer säkularisierten Ge-
sellschaft: „Der § 166 schützt nicht Gott,
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nicht Christus, nicht ein christliches
Dogma, sondern schützt die religiösen
Empfindungen der Anhänger der aner-
kannten Religionsgesellschaften. Wenn ei-
ner über die im Gesetze angeführten Be-
griffe hinaus dem Richter gegenüber mit
Dogmen argumentiert, beweist er, dass er
die Isolierung, in der wir Christen heute in
der säkularisierten Welt stehen, nicht im-
mer im vollen Bewusstsein hat.“18

Die Relativierung der christlichen Sicht ist
also das erste Argument. Das zweite
scheint mir das zentrale zu sein: Dirks löst
sich von der Tabuisierung des religiösen
Symbols selbst und fragt nach dem Zu-
sammenhang, in dem es verwendet wird.
Er kritisiert „vorchristlich-magische Vor-
stellungen, die dem Bild selbst, losgelöst
von der damit gemeinten Realität, eine re-
ligiöse Qualität zuzusprechen geneigt
sind“. Er wird sogar noch deutlicher: „Wir
Christen kennen kein ‚Tabu’ und keine
‚Fetische’; wir wissen, dass in den geweih-
ten Gegenständen und beiliegenden Sym-
bolen selbst keine eigene ‚Kraft’ steckt,
sondern dass wir damit eine ‚Kraft’ mei-
nen, die hinter den Symbolen ist: die im
Glauben erfasste Wirklichkeit Gottes
selbst. Unabhängig von der im Symbol
gemeinten Wirklichkeit sprechen wir den
Bildern keine religiöse Qualität zu.“19 Das
ist eine höchst bedeutungsvolle Aussage,
die m. W. im Kontrast steht zur Sicht des
Islam. Die Verse des Korans etwa sind
tabu und dürfen nicht in Verfremdung, 
z. B. zur Dekoration verwendet werden.
Damit ist der Spielraum eröffnet für Deu-
tung und Interpretation, für Fragen nach
dem Hintergrund. Diese stellt Dirks selbst:
„Die erste Frage lautet konkret: ist Christus
beleidigt, wenn man ihn in Gegensatz zu
einem Krieg bringt?“ Anders als für ein na-
tionalistisch und militaristisch durchwirk-
tes Christentum lautet die Antwort für
Dirks „Nein“. „Die zweite Frage lautet
konkret: Überschreitet es die Grenzen des

Schutzes, den das ehrwürdige Symbol des
Kruzifixus verdient, wenn es zu einer
kriegsgegnerischen Zeichnung gebraucht
wird?“20 Und hier kehrt Dirks den Spieß
um und macht den linken Künstler zum
heimlichen christlichen Propheten: „Uns
schien, dass die Grundabsicht des Zeich-
ners durchaus in der Linie dessen liege,
was die Zeit und durch sie hindurch Gott
heute von Christen verlangt. Uns schien,
dass die wahre Gotteslästerung gerade in
der Gesinnung liege, die Grosz anpran-
gert ... Wer in der Aktion gegen den Krieg
den Willen des Gottes, der auch hinter
der Geschichte steht, erkannt zu haben
glaubt, er kann die Ehrfurcht auch nicht
verletzt sehen – und nur gar blasphemisch
verletzt sehen, – wenn der, der den Kruzi-
fixus in den Dienst dieser Aufgabe stellt,
der KPD angehört“21 (was Grosz zu die-
sem Zeitpunkt nicht mehr tat; er war Par-
teimitglied von 1919 bis 1923). Dirks be-
tont später sogar, er halte die Zeichnun-
gen für pietätlos, abstoßend, geschmack-
los. Aber dieses ästhetische Urteil trennt
er scharf vom Blasphemie-Vorwurf. Got-
teslästerung liegt bei diesen abstoßenden
Zeichnungen nicht vor, weil nicht das
Christentum, sondern eine widerchrist-
liche („häretische“) Verzerrung des Chris-
tentums mit den Karikaturen gegeißelt
werde.

Grundsätzliches zur Frage der 
Blasphemie

Im Folgenden soll versucht werden, die
Anstöße von Dirks in diesem berühmten
Prozess ausweitend zu systematisieren.
Was lässt sich zum Spannungsverhältnis
von Religion, Satire und Blasphemie aus
christlich-theologischer Sicht sagen?

• Bis in die Neuzeit hinein ist Religions-
kritik auch Gegenstand staatlicher Gesetz-
gebung. In älteren Fassungen des ein-
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schlägigen Paragrafen 166 StGB wird da-
bei Gott vor Lästerung geschützt. Heute
werden die Inhalte von Bekenntnissen so-
wie ihre Einrichtungen und Gebräuche
vor Beschimpfung geschützt. Im Wortlaut:
„(1) Wer öffentlich oder durch Verbreiten
von Schriften (§11 Abs. 3) den Inhalt des
religiösen oder weltanschaulichen Be-
kenntnisses anderer in einer Weise be-
schimpft, die geeignet ist, den öffentlichen
Frieden zu stören, wird mit Freiheitsstrafe
bis zu drei Jahren oder mit Geldstrafe be-
straft. (2) Ebenso wird bestraft, wer öffent-
lich oder durch Verbreiten von Schriften
(§11 Abs. 3) eine im Inland bestehende
Kirche oder andere Religionsgesellschaft
oder Weltanschauungsvereinigung, ihre
Einrichtungen oder Gebräuche in einer
Weise beschimpft, die geeignet ist, den öf-
fentlichen Frieden zu stören.“22 Dabei
geht eine Beschimpfung über abfällige
Kritik hinaus; nach einer alten Entschei-
dung noch des Reichsgerichts „unter-
scheidet sich die Beschimpfung von abfäl-
ligen Äußerungen durch das besonders
Verletzende, das Rohe, das in ihr gelegen
ist. Sie ist eine besonders verletzende,
rohe Bekundung der Missachtung.“23

Deshalb war es absurd, Dan Browns Be-
hauptung (im Roman „Sakrileg“) von der
Ehe Jesu mit Maria Magdalena als gottes-
lästerlich hinzustellen. Sie widerspricht
zwar der christlichen Auffassung, ist aber
weder roh noch verletzend. Dennoch
liegt es auf der Hand, dass hier der Ausle-
gung weite Spielräume gegeben sind. Die
Beschimpfung allein reicht aber nicht, sie
muss zugleich geeignet sein, den öffent-
lichen Frieden zu stören. Das wäre z. B.
nicht gegeben, wenn nur ein sehr kleiner
Kreis die Beschimpfung überhaupt wahr-
nehmen kann. Gefahr für den öffentlichen
Frieden setzt eine breite Öffentlichkeit vo-
raus, vielleicht sogar die Gefahr gewaltsa-
mer Reaktionen. Letzteres wäre fatal, weil
es Anstoßnehmer zur Gewaltdrohung pro-

vozieren könnte, was man derzeit aus
dem Bereich des Islam eher befürchtet als
aus dem des Christentums. Diese Gefahr
dürfte immer dann verstärkt gegeben sein,
wenn Religion und Politik, Religion und
Gesellschaft nicht als säuberlich getrennt
verstanden werden. Das gilt nicht nur für
manche islamistischen Positionen heute,
sondern galt auch für das Umfeld des
Grosz-Prozesses in der Weimarer Repu-
blik. Erinnern wir uns an den Satz des
staatsrechtlichen Gutachters Friedrich
Kahl: „Die Aufrechterhaltung der Religi-
onsgefühle ist eine Staatsnotwendigkeit.“
• Der Rahmen der Anwendung von 
§ 166 ist also in der Praxis durchaus eng.
In einer internen Handreichung der Deut-
schen Bischofskonferenz heißt es nüch-
tern: „Die Erfolgsaussichten von Strafver-
fahren sind gering ... Im Zweifel sollte
man sich gegen die Erstattung einer An-
zeige entscheiden, und zwar bereits im
Hinblick auf deren publizistische Wir-
kung.“24 Manchmal macht erst die Skan-
dalisierung ein zu Recht unbekanntes Bild
oder Theaterstück zu einem Gegenstand
öffentlichen Interesses – oder, wie Karl
Kraus es sehr viel hübscher ausdrückt: Der
Skandal fängt an, wenn die Polizei ihm
ein Ende macht.
• Über der Frage, in welchem Umfang
satirische Religionskritik von den Betroffe-
nen hingenommen werden muss, sollte
aber die für mich als Theologen und
Nicht-Juristen viel spannendere Frage
nicht übersehen werden, in welcher
Weise und unter welchen Bedingungen
Satire und Witz sogar als Mittel der Religi-
onskritik ausdrücklich zu würdigen sind.
Denn Religionskritik ist Bestandteil der
christlichen Religion selbst – einschließ-
lich der Beschimpfung des religiösen Per-
sonals. Das gilt auch für die Mutterreli-
gion des Christentums, das Judentum. In
der hebräischen Bibel finden sich beißend
spöttische Passagen über falsche Prophe-
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ten, über die hilflosen Priester des Gottes
Baal (1. Kön 18), über die dummen Men-
schen, die sich ein Götterbild aus Holz
schnitzen: Mit einem Teil ihres Holzes
heizen sie die Hütte, vor dem anderen fal-
len sie anbetend nieder (Jes 44). Jesus be-
schimpft die religiösen Autoritäten seiner
Zeit, die Schriftgelehrten, äußerst dras-
tisch: „Ihr blinden Führer, die ihr die Mü-
cke seiht, das Kamel aber verschluckt“ (Mt
23,24); oder er nennt sie „übertünchte
Gräber, die auswendig schön erscheinen,
inwendig aber voll Totengebein und Un-
rat“ sind (Mt 23,27). Kurt Marti, der sati-
risch durchaus begabte Schweizer Dichter
und Pfarrer, macht aber auf die Richtung
des Spotts aufmerksam, die wichtig sei:
„Es gibt ein gutes Auslachen, nämlich
über und gegen angemaßte, heuchleri-
sche Autoritäten. Ein Lachen nicht von
oben nach (und gegen!) unten, sondern
von unten nach (und gegen) oben.“25

Von daher wäre es sehr zweifelhaft, z. B.
die Person des Papstes in Bezug auf Satire
und Karikatur prinzipiell für tabu zu erklä-
ren. Eine zweite Frage ist, ob die jeweilige
Karikatur den Maßstäben von Marti stand-
hält. Dabei ist noch einmal deutlich zu
differenzieren zwischen öffentlichem Pro-
test gegenüber misslungener Satire und
dem Ruf nach dem Staatsanwalt.
Die produktiv-religionskritische Funktion
von Satire ist allerdings deutlich zu unter-
scheiden von reiner Veralberung religiöser
Inhalte, Riten oder Autoritäten. Die Fern-
sehserie „Popetown“ zum Beispiel er-
scheint mir nicht als religionskritisch, son-
dern als platte Veralberung religiös-kirch-
licher Verhältnisse. Ähnlich würde ich
auch eine Bildfolge des Satiremagazins
„Titanic“ vor vielen Jahren bewerten, in
der ein Geschmackstester durch die Kir-
chen zieht, um verschiedene Hostien aus-
zuprobieren und zu bewerten. Produktiv
religionskritisch wäre demgegenüber ein
Bild, das ich aus den Zeiten der heftigen

Diskussion um die Reform des Abtrei-
bungsparagrafen 218 in Erinnerung habe:
Einer schwangeren Frau mit zwei Klein-
kindern an der Hand und einem dicken
Bauch steht ein Prälat in Soutane gegen-
über, mit ebenso dickem Bauch und erho-
benem Zeigefinger. Es wird deutlich: Hier
macht einer Vorschriften, der die verord-
neten Lasten nicht selbst trägt.
Satire kann eben ernsthafte Religionskritik
sein, wenn sie Anspruch und Wirklichkeit
religiöser Lehre einander kritisch gegen-
überstellt; George Grosz hat das ja mit
seinen Karikaturen meisterhaft getan.
Dazu gehört auch, dass hohle Autorität
von Amtsträgern entlarvt wird. Die funda-
mentale Trennung von Gott und Mensch
im Judentum und Christentum, durch die
jede gottähnliche Verehrung eines Men-
schen Götzendienst darstellt, macht im
Prinzip jeden religiösen Amtsträger an-
greifbar – nicht zuletzt aus religiösen
Gründen. 
Auch wenn nicht immer eine steile pro-
phetische Kritik herauskommt: Es ist aus
christlicher Sicht prinzipiell legitim und
nicht illegitim, menschliche Unvollkom-
menheit in Kirche und Religion auf die
Schippe zu nehmen. Die Fülle umlaufen-
der Pfarrerwitze spricht dafür oder die
deftigen antiklerikalen Volkslieder seit
dem Mittelalter. Wer hier früh Tabuschran-
ken aufrichten will, macht sich nach Dirks
womöglich einer Häresie schuldig; jeden-
falls warnt Dirks vor der Gefahr eines sehr
sublimierten und sehr „frommen“ Heiden-
tums, das vorletzte religiöse Haltungen zu
letzten zu machen versucht.
• Noch ein Hinweis zum Schluss: Blas-
phemie wird meist beim satirischen Pro-
test gegen herrschende religiöse Verhält-
nisse gewittert. Nicht übersehen werden
sollte, was auch bei Grosz zu besichtigen
war: Es können auch die herrschenden,
kirchlich gestützten Verhältnisse gottesläs-
terlich sein. Das möchte ich noch einmal
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mit einem kleinen Gedicht des schon zi-
tierten Dichters und Pfarrers Kurt Marti il-
lustrieren:26

Der ungebetene Hochzeitsgast
Die Glocken dröhnen ihren vollsten Ton,
und Photographen stehen knipsend
krumm.
Es braust der Hochzeitsmarsch von Men-
delssohn.

Der Pfarrer kommt! Mit ihm das Christen-
tum.
Die Damen knie’n im Dome schulter-
nackt,
noch im Gebet kokett und photogen,
indes die Herren, konjunkturbefrackt,
diskret auf ihre Armbanduhren sehn.
Sanft wie im Kino surrt die Liturgie
zum Fest von Kapital und Eleganz.
Der Herr. Allein, ihn überhört man ganz.
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SONDERGEMEINSCHAFTEN / SEKTEN

Paul Schäfer, das Über-Ich der Colonia
Dignidad, ist tot. (Letzter Bericht: 5/2010,
180ff) Der Gründer der Gemeinschaft
„Colonia Dignidad“ (heute „Villa Ba-
viera“), Paul Schäfer, ist am 24. April 2010
im Alter von 88 Jahren im Gefängniskran-
kenhaus von Santiago de Chile an einem
Herzleiden gestorben. Einen Tag später
wurde er im Stadtteil Puente Alto in Santi-
ago beigesetzt. Dabei soll es zu Protesten
von Anwohnern des Friedhofs gekommen
sein. Laut Presseberichten skandierten sie
„Mörder, Mörder“, als der Sarg aus der
Kapelle getragen wurde, und bewarfen
den Leichenwagen mit Erde. An der Be-
stattung sollen nur sieben Personen teilge-
nommen haben, darunter Schäfers Adop-
tivtochter Rebecca Schäfer sowie einige
Getreue, die mit ihm in Argentinien unter-
getaucht waren. Auf dem Grab soll eine
Steinplatte ohne Inschrift liegen. 
Die Bewohner Villa Bavieras hatten sich
auf den Tod Schäfers eingestellt. Gemein-
sam war festgelegt worden, dass Schäfer
nicht auf dem Friedhof der Gemeinschaft
bestattet wird. Dies war wohl vor allem
der Wunsch der jüngeren Generation, so
Henning Freund, der im Januar dieses Jah-
res mit der Gemeinschaft über den mög-
lichen Tod Schäfers gesprochen hatte. Der
Pressesprecher von Villa Baviera, Martin
Matthusen, der die verbliebenen Bewoh-
ner der ehemaligen Gemeinschaft Paul
Schäfers vertritt, sagte laut Presseagentur
dpa dem Radiosender Coopertiva: „Der
Tod eines Menschen ist immer traurig,
und was er in seinem Leben getan hat, ist
in einem solchen Augenblick unwichtig.“
Es mache die Siedler jedoch traurig, dass
Schäfer nie um Entschuldigung gebeten
habe. Beim chilenischen Volk bitte die

Siedlung erneut um Vergebung für alles
Leid, das durch sie verursacht worden sei. 
Im Jahr 2005 wurde Schäfer in Argenti-
nien gefasst, wo er 1997 mit einigen Ge-
treuen untergetaucht war, um der chileni-
schen Strafverfolgung zu entgehen. Er
wurde nach Chile überstellt und 2006 zu
insgesamt 33 Jahren Haft verurteilt – we-
gen Kindesmissbrauchs in 25 Fällen, Kör-
perverletzung, Verstoßes gegen das Waf-
fengesetz, Mordes an einem Gefolgsmann
der Militärdiktatur und wegen des Ver-
schwindens eines linken Oppositionspoli-
tikers. 
Der chilenische Präsident Sebastián Pi-
ñera erklärte, dass durch den Tod Schäfers
den Ermittlungen gegen ihn und die Sied-
lung „ein Riegel vorgeschoben“ werde, da
gegen Tote nicht ermittelt werde. Er ver-
wies auf die höhere Gerechtigkeit Gottes.
Der Anwalt der Missbrauchsopfer, Hernan
Fernandez, dagegen forderte die chileni-
sche Justiz auf, die Ermittlungen gegen die
Helfer Schäfers voranzutreiben. „Hier
müssen endlich Urteile gefällt werden“,
sagte er. Der Tod Schäfers sollte den „end-
gültigen Anstoß“ geben, Gerechtigkeit
walten zu lassen. In der Tat ist die Situa-
tion aus juristischer Sicht unbefriedigend.
Prozesse gegen die Gefolgsleute Schäfers
stocken, während diese weiterhin in der
Kolonie leben.
Paul Schäfer wurde am 4. Dezember 1921
in Troisdorf bei Bonn geboren. Über sein
Leben vor der Gründung einer eigenen re-
ligiösen Gemeinschaft gibt es nur wenige,
zum Teil widersprüchliche Angaben. Der
detaillierte Artikel „The Torture Colony“
von Bruce Falconer in der renommierten
Zeitschrift „The American Scholar“ aus
dem Jahr 2008 (www.theamericanscho
lar.org/the-torture-colony) gibt an, dass
Schäfer als junger Mann ein Auge verlor,
als er versuchte, ein Schuhband mit der
Gabel zu lösen. Später behauptete Schä-
fer, sein Glasauge resultiere aus einer

226 MATERIALDIENST DER EZW 6/2010

INFORMATIONEN

inhalt0610.qxp  17.05.2010  12:09  Seite 226



227MATERIALDIENST DER EZW 6/2010

Kriegsverletzung. Er wollte angeblich zur
SS, wurde aber wegen seines Glasauges
abgelehnt. Laut Falconer war Schäfer im
Krieg als Krankenpfleger in einem Feldla-
zarett in Frankreich eingesetzt. 
Nach dem Krieg arbeitete er einige Zeit
bei einer Freikirche mit Jugendlichen,
wurde aber aufgrund von Missbrauchsvor-
würfen entlassen. Er begann, als selbst-
ständiger Prediger durchs Land zu ziehen.
Der junge, charismatische Mann mit sei-
ner Gitarre machte auf seine späteren An-
hänger Eindruck. Innerhalb von wenigen
Jahren hatte er mehrere hundert Men-
schen um sich geschart und gründete ein
Heim für Kriegswitwen und ihre Kinder
außerhalb von Troisdorf. Viele von ihnen
waren Flüchtlinge aus ehemals ostdeut-
schen Gebieten. Diejenigen, die sich sei-
ner Gemeinde anschlossen, verpflichteten
sich, den zehnten Teil ihres Einkommens
der Gemeinde zu geben und täglich ihre
Sünden zu bekennen. Als zwei Mütter
Schäfer wegen Missbrauchs ihrer Jungen
anzeigten, floh er 1961 über den Mittle-
ren Osten nach Chile. Vom Geld seiner
Anhänger kaufte er ein etwa 1800 Hektar
großes Stück Land. Mit zehn Deutschen
begann er, eine Siedlung zu errichten.
Ende 1963 kamen etwa 230 Glieder sei-
ner deutschen Gemeinde in die frisch ge-
gründete „Colonia Dignidad“ nach. 1966
und 1973 folgten in zwei Schüben wei-
tere Angehörige der etwa 15 Familien, die
den Stamm von Schäfers Anhängern aus-
machten.
Schäfer führte die geschlossene Gemein-
schaft diktatorisch in willkürlicher Allein-
herrschaft. Durch seine enge Kontakt-
pflege mit ranghohen Politikern im In-
und Ausland ist die Gemeinschaft bis
heute in politische Zusammenhänge und
Interessenlagen verwickelt. 
Während der Militärdiktatur unter Pino-
chet arbeitete er mit dem chilenischen
Geheimdienst zusammen, der auf dem

Gelände der Kolonie Oppositionelle fol-
terte und tötete. 
Schäfers Tod wird es der in Villa Baviera
verbliebenen Gemeinschaft und den ehe-
maligen Siedlern der Kolonie ermögli-
chen, Abstand von ihrer schrecklichen
Geschichte zu gewinnen. Der Psychologe
und Ethnologe Henning Freund erwartet,
dass nun innerliche Prozesse der Vergan-
genheitsbewältigung angestoßen werden,
die vorher durch den Schatten des 
„Über-Ichs“ Schäfer blockiert waren. Es
bleibt zu hoffen, dass die Verbrechen ju-
ristisch aufgeklärt und die Strafen von den
noch lebenden Schuldigen verbüßt wer-
den. Für die Mitglieder der Gemeinschaft
wird es ein mühsamer Weg bleiben, mit
den Verletzungen zu leben. 

Claudia Knepper

NEUAPOSTOLISCHE KIRCHE 

Fünf Jahre Stammapostel Leber. (Letzter
Bericht: 1/2010, 5ff) An Pfingsten 2005
wurde Wilhelm Leber als achter Stamm-
apostel der Neuapostolischen Kirche
(NAK) berufen. Während die Mitglieder-
zahlen der NAK in Mitteleuropa heute
rückläufig sind, steigen sie vor allem in
Afrika weiterhin an. Kein Wunder, dass
der Stammapostel den zentralen Pfingst-
gottesdienst in diesem Jahr in dem welt-
weit größten Kirchengebäude der NAK in
Tafelsig (Südafrika) leitet! Der Gottes-
dienst wird per Satellit in 100 Länder
übertragen, so dass ihn rund 1,2 Millio-
nen Gläubige miterleben werden. Seit
fünf Jahren leitet Leber, ein promovierter
Mathematiker, die Geschicke der zahlen-
mäßig größten christlichen Sonderge-
meinschaft, was Anlass zu einem kurzen
Rückblick gibt.
• Innerkirchliche Umstrukturierungen
und Reformwille: Neben dem internatio-
nalen Kirchenpräsidenten sind heute welt-
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weit 19 Bezirksapostel, 11 Bezirksapostel-
helfer und 326 Apostel tätig. Lebers Füh-
rungsverhalten kann als kollegial be-
schrieben werden. Wurde früher die welt-
weite Kirche zentral von Deutschland und
der Schweiz aus dirigiert, förderte Leber
die Verselbstständigung der Gebietskir-
chen. So wurde zum Beispiel Madagaskar
mit 60 000 neuapostolischen Christen,
die zuvor von Süddeutschland betreut
wurden, von der Gebietskirche Südost-
afrika übernommen. Diese Dezentralisie-
rung unterstreicht die Bemühungen des
Oberhaupts der NAK, Verantwortung ab-
zugeben und zu teilen. Ein besonderes
Anliegen von Leber ist augenscheinlich,
die innere Einheit der NAK zu stärken.
Dies scheint auch dringend nötig zu sein,
weil seit vielen Jahren ungeduldige Re-
formkräfte einerseits und traditionalisti-
sche Ströme andererseits den Zusammen-
halt und die Identität der NAK bedrohen.
Ganz offensichtlich zählt Leber zu den re-
formwilligen Kräften. Seinen Standpunkt
versucht er allerdings nicht autoritär
durchzusetzen – er will überzeugen.
Nach Beschreibungen von Mitarbeitern
zeichnen den Kirchenpräsidenten dabei
eine uneitle Art und eine offene Kommu-
nikation aus. Dies habe zu einer intensi-
ven Gesprächskultur innerhalb der Be-
zirksapostelversammlung, dem zentralen
Entscheidungsgremium der NAK, geführt.
Darin liegt jedoch auch eine gewisse Pro-
blematik, denn manche erwarten ein an-
deres Führungsverhalten von einem
Stammapostel. Anders formuliert: Wie viel
Demokratie verträgt eine theokratische
Organisation, ohne ihr Profil zu verlieren? 
• Handwerkliche Fehler: In Lebers Amts-
zeit sind einige handwerkliche Fehler ge-
schehen. Nachdem in der Uster-Erklärung
2006 die Taufe anderer christlicher Kon-
fessionen anerkannt wurde, riefen Aussa-
gen des 2. Informationsabends 2007 über
das Selbstbild der Neuapostolischen Kir-

che und die Ergebnisse einer „Arbeitsge-
meinschaft Geschichte“ heftige Wider-
sprüche hervor: Viele stießen sich an der
Aussage, dass das Heil „durch Gottes Wil-
len“ auch in anderen Kirchen erlangt wer-
den könnte, jedoch die NAK das Werk
Gottes und die Kirche der wahren Apostel
Jesu sei. Die stark interpretationsbedürf-
tige Aussage, dass die Sündenvergebung
an das Apostelamt gebunden sei, relati-
vierte Stammapostel Leber Ende 2008 da-
hingehend, dass die Sünden schlussend-
lich „souverän“ durch Gott selbst erlassen
würden. Diese und andere Nachbesserun-
gen weisen darauf hin, dass manche Aus-
sagen des Stammapostels theologisch
nicht gründlich genug durchdacht worden
sind. Allerdings zeugt es von Mut und Ver-
änderungswillen, wenn ein Stammapostel
Mängel eingesteht. So gab Leber im Rah-
men des Europäischen Jungendtages 2009
in Düsseldorf unumwunden zu, dass ge-
genüber der Vereinigung Apostolischer
Gemeinden (VAG) Fehler gemacht wor-
den seien. Die NAK will sich unter Lebers
Leitung einem wunden Punkt der Vergan-
genheit zuwenden: der Aussöhnung und
der gemeinsamen Geschichtsaufarbeitung
mit den ehemaligen Neuapostolischen,
die ihre Kirche nach der umstrittenen
„Botschaft“ des Stammapostels Johann
Gottfried Bischoff im Jahr 1951 verlassen
hatten. Der Kirchenpräsident hat nach
missverständlichen früheren Aussagen die
VAG um Verzeihung gebeten und versi-
chert, für eine neue und objektivere Aufar-
beitung zu sorgen. 
• Ökumenische Öffnung: Schon Lebers
Vorgänger Richard Fehr (Amtszeit 1988–
2005) rief 1999 die Projektgruppe Öku-
mene ins Leben. Der ökumenische Dialog
wird von Leber weiter vorangetrieben.
Weil aber in einigen grundlegenden Lehr-
fragen nach wie vor Differenzen zur
christlichen Tradition bestehen, ist bisher
keine neuapostolische Gemeinde in einer

228 MATERIALDIENST DER EZW 6/2010

inhalt0610.qxp  17.05.2010  12:09  Seite 228



229MATERIALDIENST DER EZW 6/2010

der bundesweit 14 regionalen Arbeitsge-
meinschaften Christlicher Kirchen (ACK)
vertreten. Lediglich in sieben von 250 ört-
lichen ACK-Gruppen haben einzelne
NAK-Gemeinden in den letzten Jahren
den Status einer Gastmitgliedschaft erhal-
ten. Diese Ausnahmen sollten nicht darü-
ber hinwegtäuschen, dass das anvisierte
Ziel der ökumenischen Gemeinschaft
noch in weiter Ferne liegt. Erst der in Aus-
sicht gestellte neue Katechismus kann
Aufschluss über die theologischen Verän-
derungen in der NAK geben. 

Michael Utsch

Eindrücke von einem Gottesdienstbe-
such. Zum Mittwochabend-Gottesdienst
der neuapostolischen Gemeinde in Leip-
zig-Reudnitz am 14.4.2010 waren ca.
120 Teilnehmende, davon etwa 40 Chor-
sänger, im stattlichen Gotteshaus erschie-
nen. Dessen Inneres – völlig neu gestaltet
– erweckte einen modernen, hellen, doch
fast kalten Eindruck. Der Gottesdienst
wurde mit einem orgelbegleiteten Ein-
gangslied und dem gleichzeitigen Einzug
von zwei priesterlichen Amtsträgern eröff-
net. Es folgte das trinitarische Votum.
Nach einer langen Fürbitte als Eingangs-
gebet stand die etwa 45-minütige Predigt
als Hauptstück des Gottesdienstes im
Zentrum. Von Chorgesang gegliedert,
wurde die Predigt in drei Teilen gehalten,
wobei der Dienstleiter der beiden pries-
terlichen Amtsträger den ersten und drit-
ten Teil innehatte. Angesprochen in der
zweiten Person Plural („liebe Geschwister
und Gäste“) wurde die Gemeinde im An-
fangsteil anhand einer Fülle biblischer
Beispiele über Gott, den himmlischen Va-
ter, informiert, der versorgt und trägt. Im
zweiten Teil kam das Thema „Jesu Sieg“
zur Entfaltung. Die Gemeinde wurde ge-
fragt, ob denn ihr Leben siegreich sei.
Viele, vor allem biblische Beispiele soll-

ten die Sieghaftigkeit eines standhaften
Glaubens über die eigene sündige Exis-
tenz verdeutlichen. Zu solcher Sieghaftig-
keit wurden die Gemeindeglieder für ih-
ren Alltag aufgerufen („Hausaufgabe“).
Der dritte Predigtteil bekräftigte, dass Gott
im Alltag, im Leid, im Versagen Kraft gebe,
Kraft aus sich, vermittelt vor allem im Got-
tesdienst. In der insgesamt stark reproduk-
tiven Predigt, die von einer durchgehend
anschaulich-schlichten, zugleich veraltet-
internen Sprachform geprägt war, wurde –
neben zahlreichen Bibelstellen – zweimal
der Stammapostel zitiert. 
Auf die Predigt folgten ein Gemeindelied
und das Vaterunser in Funktion eines all-
gemeinen Schuldbekenntnisses, auf das
hin der Dienstleiter „durch die Vollmacht
des Stammapostels“ im Namen des dreiei-
nigen Gottes die Absolution erteilte. Ein
längeres Gebet mit starkem Fürbittcharak-
ter leitete zum Abendmahl über, dessen
Gaben (die Hostie mit integrierten Wein-
tropfen) in einer reduzierten Fassung der
Einsetzungsworte „ausgesondert“ wurden.
Der in andächtiger Geradheit vollzogenen
Mahlfeier lag offensichtlich ein realprä-
sentisches Verständnis zugrunde. Wäh-
rend der Austeilung sang die Gemeinde
ein Lied. Mit einem Dankgebet und dem
trinitarischen Segen wurde abgeschlossen.
Es folgten Chorgesang, Gemeindelied und
Orgelmusik zum Ausgang.
In der gesamten Gottesdienstfeier über-
wog das gesprochene Wort. Die Liturgie
ist ohne jede responsoriale Form (abgese-
hen vom mehrfachen „Amen“ der Ge-
meinde) und bis aufs kargste reduziert, die
Gemeinde nur durch Lieder und Vaterun-
ser beteiligt. Starkes Gewicht erhielten im
Auslegungsgeschehen von Predigt und
Gesamtgottesdienst der erste und zweite
Glaubensartikel. Außer in der worthaften
Eröffnung und Beschließung des Gottes-
dienstes wurde auf Gott den Heiligen
Geist nur an wenigen Stellen Bezug ge-
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nommen. Zu erwähnen sind in diesem
Zusammenhang lediglich der sakrale Got-
tesdienstvollzug, die Vollmacht des
Stammapostels und das tätige Christsein
im Alltag. Die positive Aufforderung zu ei-
nem aktiv gestalteten Christsein wurde in
dem Gottesdienst zwar eindrucksvoll ver-
mittelt, doch kamen auch theologische
Defizite in der Auslegung zum Vorschein:
Sie zeigten sich besonders darin, dass die
Quelle und der Ort einer „sieghaften“
christlichen Existenz weder in kreuzes-
theologischer noch pneumatologischer
Hinsicht reflektiert und verortet waren.

Markus Schmidt, Leipzig

persönlichem Verzicht gekennzeichnet:
So nimmt er nicht an der Hochzeit seiner
ältesten Tochter im Tempel teil, um deren
Schwiegereltern zu unterstützen, die (als
Nichtmormonen) keinen Zutritt zum Tem-
pel und auch kein Verständnis für den
Brauch haben.
Die zweijährigen Missionsaufenthalte (ein
Sohn kehrt gerade zurück, ein anderer be-
reitet sich vor) sind für Väter mit Freude
und Leiden verbunden, Schwierigkeiten
mit Kindern in ihren Entwicklungsphasen
ebenfalls. In diesem Zusammenhang ist
die Rolle der Ehefrau und Mutter interes-
sant, die dem guten Mann den Rücken
absolut freihält: Man erwartet eigentlich
schon mindestens dreimal den Burn-Out-
Zusammenbruch der guten Frau – aber
davon keine Spur.
„One Good Man“ ist zwar keine offizielle
Produktion der Mormonen-Kirche, son-
dern ein privates Projekt des Filmema-
chers Christian Vuissa. Anliegen des Films
ist es, die Lebensweise der Mormonen
darzustellen. Deshalb gastiert der Film
auch gezielt nicht in Gemeindesälen, son-
dern in öffentlichen Kinos. Trotzdem muss
man davon ausgehen, dass es sich um ein
Insider-Produkt handelt, das die Zucker-
seiten der Religion darstellt. Misserfolg
und Scheitern existieren nur ganz am
Rande, in verdaulichen Dosen, und erhö-
hen dadurch die moralische Größe des
Protagonisten. Auch angesichts der weni-
gen, exklusiv anmutenden Termine wird
in Europa das Publikum natürlich sehr be-
grenzt bleiben.
Dabei kann der Film, wenn man sich der
Einseitigkeit bewusst ist, durchaus einen
passenden Querschnitt durch das Selbst-
verständnis des zeitgenössischen Mormo-
nentums liefern. Jedenfalls ist es ein guter
und vor allem schöner Film, zum Wohl-
fühlen. 

Meinrad Föger, Salzburg

MORMONEN

Zum Kinofilm „One Good Man – Life as a
Latter-day Dad“. (Letzter Bericht: 4/2010,
146ff). Im Dezember 2009 wurde in Salz-
burg der Film „One Good Man“ vorge-
stellt; in Deutschland war er im April
2010 in den größeren Städten zu sehen.
Aaron Young – Familienvater von sechs
Kindern, leitender Angestellter, Mormone
– ist ein guter Mann, so gut, dass er zum
Bischof seiner Gemeinde berufen wird. In
den folgenden Ereignissen, die sich im
Film in ein einziges Jahr hineinpassen,
wird alles, was für Mormonen besonders
wichtig ist, dargestellt: intensives Famili-
enleben, soziales Engagement, Missions-
tätigkeit, Gemeindearbeit, Hochzeit im
Tempel. 
Aaron wird vor große Herausforderungen
gestellt, die er alle gut meistert bzw. die
alle gut ausgehen – allerdings nicht ganz,
denn es gelingt ihm nicht, in seiner Firma
Entlassungen zu verhindern, und er muss
persönlich einem seiner Gemeindemit-
glieder die Kündigung überreichen. Abge-
sehen von Stress, Zeitdruck und schweren
Entscheidungen ist sein Weg auch von
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Christengemeinschaft

Mit seiner ungewöhnlichen Architektur
zieht ein Sakralbau der Christengemein-
schaft (CG) den Blick des Betrachters auf
sich. Die organischen und geometrischen
Formen erinnern an die anthroposophi-
sche Bauweise. Das ist kein Zufall. Die
CG, die sich als „Bewegung für religiöse
Erneuerung“ bezeichnet, ist von der An-
throposophie Rudolf Steiners inspiriert.
Sie will in ihren Gemeinden Menschen
vereinen, „die in einer zeitgemäßen Form
Christen sein wollen“. Wesen und Zen-
trum der CG bilden der neue Kultus und
die Sakramente. Ungewöhnlich ist auch
ihr theologischer Sprachgebrauch. Ihr
Gottesdienst heißt „Menschenweihehand-
lung“. Im Unterschied zu den klassischen
Sondergemeinschaften handelt es sich
nicht um eine Laienbewegung, sondern
um eine Gemeinschaft, die sich auf Lehr-
freiheit beruft und in der das priesterliche
Amt, zu dem auch Frauen zugelassen
sind, eine besondere Rolle spielt.

Geschichte

Die CG zählt zu den wenigen Sonderge-
meinschaften, die im deutschen Sprach-
raum entstanden sind. Untrennbar mit ih-
rer Entstehungsgeschichte sind zwei Per-
sonen verbunden: Rudolf Steiner (1861–
1925), der „Entdecker“ der Anthroposo-
phie, und der evangelische Theologe
Friedrich Rittelmeyer (1872–1938), der zu
ihrer prägenden Führungsgestalt werden
sollte. Am 16. September 1922 wurde die
CG offiziell gegründet. An diesem Tag
vollzog Rittelmeyer in Anwesenheit Ru-
dolf Steiners die erste Menschenweihe-
handlung im weißen Saal des Goethea-
nums in Dornach/Schweiz. Steiner selbst

hatte die Bezeichnung „Menschenweihe-
handlung“ als Äquivalent zu „Initiation“
bzw. „Weihe“ vorgeschlagen, um damit
die Zurückführung des Menschen zu sei-
nem göttlichen Ursprung zum Ausdruck
zu bringen. 
Der offiziellen Gründung waren verschie-
dene Etappen vorausgegangen. Bereits am
21. Mai 1921 traten rund 20 Studenten,
die auf der Suche nach einer Erneuerung
des Christentums waren, mit der Bitte an
Steiner heran, die Anthroposophie für das
religiöse Gebiet fruchtbar zu machen. Da-
raufhin führte Steiner vom 12. bis 16. Juni
1921 den ersten „Theologenkurs“ durch.
Steiner trat der neuen Gemeinschaft nicht
bei. Er wollte Anthroposophische Bewe-
gung und Christengemeinschaft voneinan-
der getrennt wissen. Gleichwohl hat Stei-
ner den Wortlaut des Kultus übermittelt
und das bis heute gültige Glaubensbe-
kenntnis der CG formuliert. Die Selbstbe-
zeichnung „Christengemeinschaft“ sollte
das überkonfessionelle Anliegen zum
Ausdruck bringen, um über Katholizismus
und Protestantismus hinaus die dritte Kir-
che zu errichten. Im Zentrum der religiö-
sen Praxis steht der neu offenbarte Kultus.
Den Wortlaut hat Rudolf Steiner den ers-
ten Priestern der CG in mehreren Schu-
lungskursen zwischen 1921 und 1924 in
fünf Zusammenkünften (jeweils mit einer
Dauer zwischen 4 und 18 Tagen) mitge-
teilt. 
In den folgenden Jahren gelang es, in
Deutschland mehrere Gemeinden zu
gründen, bald auch in Prag, in der
Schweiz, in Österreich, Norwegen, Hol-
land, Schweden und England. 1925
wurde zur Verbreitung des Schrifttums der
„Verlag der Christengemeinschaft“ (heute
Verlag Urachhaus) in Stuttgart gegründet.
Ebenfalls in Stuttgart richtete die CG 1933
ein Priesterseminar ein, dessen erster Bau
während des Zweiten Weltkrieges zerstört
wurde. 1941 verhängten die Nationalso-

STICHWORT
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zialisten ein Verbot gegen die CG. Nach
1945 nahm diese ihre Arbeit wieder auf
und gründete zahlreiche neue Gemein-
den in Europa. 1953 entstand in Stuttgart
ein neues Seminargebäude. 1960 wurde
der Verband der Sozialwerke der CG ins
Leben gerufen. Zu dessen Tätigkeitsfel-
dern zählen u. a. Kinder- und Jugendfrei-
zeiten sowie Fortbildungsangebote für
Gruppenleiter und Mitarbeiter in der Al-
tenpflege. 
Das Hauptverbreitungsgebiet der CG liegt
im nord- und mitteleuropäischen Raum;
einzelne Gemeinden wurden seit den
1990er Jahren neu gegründet, wie in
Tschechien, Russland, Estland, in der
Ukraine und in Georgien. In den letzten
Jahren ist es der CG aber gelungen, auch
auf anderen Kontinenten Gemeinden zu
gründen. Außerhalb Europas bestehen
einzelne Gemeinden in Nord- und Süd-
amerika, Australien, im südlichen Afrika
und in Japan (Tokio). Allerdings konnte
die Gemeinschaft in jüngster Zeit keine
nennenswerten Zuwachsraten verzeich-
nen. Die Zahl der Mitglieder wird nicht
systematisch erfasst. Nach Schätzungen
hat die CG im deutschsprachigen Raum
rund 10 000 Mitglieder mit einem fünf-
mal größeren Sympathisantenkreis. Welt-
weit dürfte sich die Zahl auf 30 000 mit
einer ebenso hohen Anzahl an Freunden
und „Zugehörigen“ belaufen. 

Lehre und Praxis

Die CG versteht sich als Kultusgemein-
schaft und beansprucht Lehr- und Be-
kenntnisfreiheit. Ihre kultischen Grundla-
gen stützen sich außer auf biblische – vor
allem neutestamentliche – Aussagen (die
meist spirituell-esoterisch bzw. allegorisch
gedeutet werden) auf die Anthroposophie
Steiners. Seine „Geisteswissenschaft“
dient dabei als hermeneutischer Schlüssel
für die Interpretation der Bibel. In der In-

formationsbroschüre „Die Christenge-
meinschaft – eine erste Orientierung“
heißt es: „Seine Geisteswissenschaft (An-
throposophie) ist die Grundlage für eine
Erweiterung der Theologie; sie will neue
Wege zum Verständnis der christlichen
Wahrheiten in einer unserer Zeit entspre-
chenden Form zeigen.“ Die von Steiner
durch geistige Schau vermittelten Ritual-
texte und seine Hinweise zur Ausübung
des Kultus gelten für den einzelnen Pries-
ter als verbindlich. Er darf keine Auffas-
sungen vertreten, die dem Inhalt des
durch Steiner dargereichten Kultus wider-
sprechen. Der Kultus ist neben dem
Neuen Testament als zweite Offenba-
rungsquelle zu betrachten (Debus, 21).
Demnach hätte Steiner den Kultus aus der
Christus-Offenbarung heraus „vermittelt“.
Der Kultus sei letztlich „durch Anthropo-
sophie dargereicht“. Nicht „Dogmatik“,
sondern das religiöse Erlebnis ist nach
Meinung der CG für den Wahrheitsgehalt
ausschlaggebend: Die „Kultuslautworte“
würden sich im Erleben des Kultus selbst
bestätigen. Daher lehnt es die CG ab, den
Wortlaut des Kultus zu veröffentlichen. Er
soll vielmehr gehört und erlebt werden. 
Zentraler Kultus im religiösen Leben der
CG ist die Menschenweihehandlung, die
vom Priester täglich gefeiert wird. Ihr Ab-
lauf orientiert sich im Wesentlichen am
katholischen Messritus und umfasst vier
Teile: Evangelienlesung, Opferung, Wand-
lung, Kommunion sowie wechselnde 
Epistellesungen und – je nach liturgi-
schem Anlass – auch kürzere Gebete (sog.
„Einschaltungen“) zwischen den Haupt-
teilen. Weitere Elemente der Menschen-
weihehandlung sind das von Steiner for-
mulierte Glaubensbekenntnis der CG,
eine kurze Predigt und das Vaterunser. Im
Vollzug der Menschenweihehandlung fin-
den liturgische Gewänder, Ministranten
und Weihrauch Verwendung. Im Credo,
dem einzig verbindlichen öffentlichen
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Text der CG, treten ihre Besonderheiten
deutlich hervor: 

• So ist die Rede von einem „allmächti-
gen geistig-physischen Gotteswesen“ als
Daseinsgrund, das unpersönliche Züge
aufweist.
• Christus, nach Steiner der hohe Son-
nengeist, ist die beherrschende Mitte des
Kultus der CG. Seine Sendung wird im
kosmischen Rahmen begriffen und gilt der
gesamten Menschheit und dem Univer-
sum. Christus wird zu Grund, Mitte und
Ziel für den Prozess der Durchgeistigung
des Irdischen. 
• Das Credo der CG deutet die Sündhaf-
tigkeit vom Wesen des Menschen her. Es
ist demnach erkrankt und droht zu erster-
ben. Sünde wird wesentlich als „Krankheit
an dem Leiblichen“ verstanden. Gnade ist
in diesem Verständnis lediglich ein Gna-
denimpuls, mit dem die Glaubenden ar-
beiten müssen. Ziel sei letztlich die Ver-
geistigung des Wesenhaften. Diese We-
sensverwandlung steht in enger Bezie-
hung zum „Weltenfortgang“ kosmischen
Ausmaßes. In diesem Zusammenhang gibt
es innerhalb der CG eine große Offenheit
für die anthroposophische Karma- und
Reinkarnationsvorstellung, die zwar nicht
offiziell gelehrt wird, die letztlich aber als
grundlegend für das Wirken der CG vo-
rausgesetzt werden kann.

Die CG kennt insgesamt sieben Sakra-
mente: Taufe, Konfirmation, Menschen-
weihehandlung, Beichte, letzte Ölung,
Priesterweihe und Trauung. Unterschiede
zu den großen christlichen Kirchen zeigen
sich besonders in ihrem Verständnis der
Taufe, die in der CG im Regelfall nur bis
zum 14. Lebensjahr vollzogen wird. Sie
wird als Inkarnationshilfe verstanden: Die
vorgeburtliche Seele soll in den menschli-
chen Körper einziehen. Als Taufsubstan-
zen dienen Wasser, Salz und Asche. Diese

triadische Substanz soll mit der Trichoto-
mie des Menschen und letztlich mit der
göttlichen Trinität korrespondieren (De-
bus, 121). 
In der CG gibt es elf Kultushandlungen
mit einem je eigenen Kultuswortlaut. Zu
den Kultushandlungen zählen neben den
sieben Sakramenten die Sonntagshand-
lung für Kinder, die Weihnachtshandlung
für Kinder (meist am 25. Dezember), das
Kinderbegräbnis sowie die Bestattung. Ein
Kirchenaustritt wird von der CG nicht er-
wartet, sondern dem freien Ermessen des
Einzelnen überlassen, sodass Doppelmit-
gliedschaft prinzipiell möglich ist.
Die CG weist eine priesterschaftlich-hie-
rarchisch geprägte Organisationsform auf:
Auf geistlicher Ebene wird sie vom „Sie-
benerkreis“ geleitet, dem der Erzoberlen-
ker, zwei Oberlenker und vier Lenker an-
gehören. Sitz des Erzoberlenkers und der
Leitung ist Berlin. Seit 2005 amtiert Vicke
von Behr (Jahrgang 1949) als „Erzoberlen-
ker“. Seine Vorgänger waren Friedrich Rit-
telmeyer (am 24. Februar 1925 zum ers-
ten Erzoberlenker der CG ernannt), Emil
Bock, Rudolf Frieling und Taco Bay.
Die Gesamtbewegung ist als Stiftung hol-
ländischen Rechts unter dem Namen
„Stichting de Christengemeenschap (inter-
national)“ eingetragen. Die Mitgliedschaft
ist erst ab einem Alter von zehn Jahren
möglich. Priester werden in der Freien
Hochschule der CG in Stuttgart, in der
„Stiftung Priesterseminar“ in Hamburg so-
wie im Seminar in Chicago/USA ausgebil-
det. Ein berufsbegleitendes Priestersemi-
nar befindet sich in Köln.

Einschätzung

Zwischen Vertretern der evangelischen
Kirche und der CG hat es in den letzten
Jahrzehnten vielfältige Kontakte und Ge-
spräche gegeben. Die publizierten Ergeb-
nisse haben – trotz mancher weiterführen-
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den Impulse – die Unterschiede zwischen
evangelischer und christengemeinschaft-
licher Theologie deutlich hervortreten las-
sen. Die Abhängigkeit von anthroposophi-
schen Überzeugungen, nicht zuletzt in
Gestalt der durch Steiners geistige Schau
vermittelten „Kult-Neuoffenbarung“, ent-
fremdet die CG von biblisch gewonnenen
Grundeinsichten, denen sich die christ-
lichen Kirchen verpflichtet wissen. Der
Sonderweg der „Bewegung für religiöse
Erneuerung“ zeigt sich nicht zuletzt in ih-
rem Taufverständnis, das von einer vorge-
burtlichen Existenz der Seele ausgeht. Die
Taufe der CG wird von der Evangelischen
Kirche in Deutschland (nach mehreren
Beratungen in den Jahren 1949, 1968 und
1969), aber auch von der katholischen
Kirche nicht anerkannt. Der von Steiner
geformte Kultus, sein Vollzug und sein Er-
leben, hat in der CG die gleiche Autorität
wie die biblischen Schriften. Insofern han-
delt es sich bei der „Christengemeinschaft
– Bewegung für religiöse Erneuerung“ um
ein anthroposophisch interpretiertes
Christentum neben den konfessionellen
Kirchen.
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Tom Kahn, Das Tibetprojekt, dtv Verlag,
München 2009, 413 Seiten, 9,95 Euro.

Bücher zum Thema Tibet gibt es viele. Da
ist es gut, dass man die schlechten und die
guten eigentlich ganz leicht auseinander-
halten kann, denn Erstere zeichnen sich
meist dadurch aus, dass in ihnen unwei-
gerlich der Begriff „Gottkönig“ fällt, wenn
es um den Dalai Lama geht. Der war und
ist aber weder ein Gott noch ein König. In-
sofern ist auch der Tibet-Thriller des Frank-
furter Schriftstellers Tom Kahn ein schlech-
tes Buch. Mehr noch: Es ist schlichtweg
das Papier nicht wert, auf dem es gedruckt
ist, und der Verlag muss sich schon fragen
lassen, was ihn geritten hat, ein solches
Machwerk herauszubringen.
„Das Tibetprojekt“ ist ein Thriller, der sich
auf die Formel „Brown trifft Trimondi“
bringen ließe. Wie in den Büchern von
Dan Brown hechelt ein Wissenschaftler,
assistiert von einer klugen und schönen
Frau und auf Bitten einer großen Macht
(in diesem Fall das Regime der VR China),
durch das Geschehen, um einen mysteriö-
sen Mord in Tibet aufzuklären. Insoweit
imitiert das Buch die Fabulierkunst von
Dan Brown. Leider gerät es dabei in den
Bereich der absurden Fantasien des Ehe-
paars Herbert und Mariana Röttgen alias
Victor und Victoria Trimondi, die einen
Privatkreuzzug gegen den Dalai Lama
führen und z. B. behaupten, der tibetische
Buddhismus strebe nach der Weltherr-
schaft und habe mit dem Nationalsozialis-
mus paktiert. Dieser geballte Unsinn fin-
det sich auch im „Tibetprojekt“. 
Dummerweise hat sich Tom Kahn nicht
die Mühe gemacht, seriöse Literatur zu
Rate zu ziehen, und er behauptet deshalb
wie die Trimondis, dass Hitler sich für Ok-
kultismus begeistert habe und deshalb

von Tibet fasziniert gewesen sei. Das ist
falsch: Hitler hat sich nie besonders für
das Schneeland hinter dem Himalaya in-
teressiert, die Tibet-Expedition zu den ver-
meintlichen Ursprüngen der Arier – die es
tatsächlich gab – beruhte sozusagen auf
einem Privatspleen des Reichsführers SS
Heinrich Himmler. Auch tut Tom Kahn so,
als sei die schamanistische Bön-Religion
so etwas wie der geheime, verborgene
Kern des tibetischen Buddhismus. Dass
die Bön-Religion in der tibetischen Exilge-
sellschaft neben dem Buddhismus gleich-
berechtigt ist, von etwas Geheimem und
Verborgenem also keine Rede sein kann,
ist dem Autor offenbar entgangen.
Und so geht es in einem fort, eine absurde
Behauptung reiht sich an die nächste.
Dass der Thriller dann auch noch die SS,
die natürlich den Zweiten Weltkrieg über-
dauert hat und weiterhin existiert, ins
Spiel bringt, kann den durch so viel fieb-
rige Konfabulierwut erschöpften Leser
kaum noch erstaunen. Es fehlen in dem
Roman eigentlich nur Illuminaten, Frei-
maurer und Außerirdische, dann wäre das
Pandämonium der Verschwörungstheo-
rien komplett. Richtig ärgerlich ist jedoch,
dass Tom Kahn die Tibeter in fast rassisti-
scher Weise als dumpfe, dämonengläu-
bige Primitivlinge darstellt, die Chinesen
dagegen als heroische Lichtgestalten. Für
den kulturellen Genozid, den China in Ti-
bet verübt, ist der Autor vor lauter Begeis-
terung für das Regime in Peking anschei-
nend blind. Man könnte bei der Lektüre
fast den Eindruck gewinnen, das Werk sei
von der Propagandaabteilung der VR
China in Auftrag gegeben worden. So ist
es wahrscheinlich gut, dass es sich bei
Tom Kahn um ein Pseudonym handelt,
hinter dem sich der Autor verstecken
kann. Denn wer eine solche Schundlitera-
tur in die Welt setzt, hat keinerlei Grund,
auf seine „Leistung“ stolz zu sein. 

Christian Ruch, Chur/Schweiz

BÜCHER

inhalt0610.qxp  17.05.2010  12:09  Seite 235



236 MATERIALDIENST DER EZW 6/2010

Manfred Hutter, Handbuch Baha’i. Ge-
schichte – Theologie – Gesellschaftsbe-
zug, Kohlhammer Verlag, Stuttgart 2009,
230 Seiten, 22,00 Euro.

Die erste umfangreiche Gesamtdarstel-
lung des Baha’itums aus religionswissen-
schaftlicher Sicht in deutscher Sprache ist
ein ausgezeichnetes Studien- und Nach-
schlagewerk, ein Fachbuch auf dem aktu-
ellsten Stand, das zudem durchweg gut
lesbar ist und der Forschung wie auch
dem interreligiösen Dialog eine neue
Grundlage gibt.
Der Bonner Religionswissenschaftler be-
schreibt die Baha’i-Religion nicht nur als
Abkömmling des schiitischen Islam, son-
dern berücksichtigt das größere Spektrum
des pluralen Religionsmilieus, das die ira-
nische Religionsgeschichte zur Entste-
hungszeit in der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts geprägt hat. Methodisch ist
weiterhin auffällig und ausdrücklich be-
absichtigt, dass die religionswissenschaft-
liche Darstellung der „Innenperspektive“
so Rechnung zu tragen versucht, dass die
Gläubigen ihre eigene Religion in der Be-
schreibung wiedererkennen können. Das
gelingt Hutter, ohne die Distanz zum Ge-
genstand aufzugeben.
Die Gliederung in Geschichte, Theologie
und Gesellschaftsbezug stellt die Lehre in
ihrem historischen Zusammenhang und
mit ihren gesellschaftlichen Konsequen-
zen und Ausdrucksformen dar. Der ge-
schichtliche Teil behandelt die Anfänge im
schiitischen Iran über die Babi-Religion
und die Entwicklung der Baha’i-Religion
(Baha’u’llah, Abdu’l-Baha und Shoghi Ef-
fendi) bis zur Führung des Universalen
Hauses der Gerechtigkeit ab 1963. Ein
wertvolles Kapitel zur lokalen Religions-
geschichte im deutschsprachigen Raum
bietet ebenso interessante Details zum
Verständnis der heutigen Situation wie ein
Abschnitt zur herausragenden Bedeutung

Israels und Irans als Typen eines „Heiligen
Landes“ für die Topographie der Baha’i-
Religion.
Im Theologieteil führt Hutter gründlich in
die Schriften des Bab und Baha’u’llahs ein
und stellt die Baha’i-Hermeneutik in Aus-
legungsfragen dar. Dabei hält er sich eng
an die „Innenperspektive“. In theologi-
schen Einzelfragen werden die Nähe zum
strikten Monotheismus des Islam und die
kernhafte, substanzielle Einheit aller Reli-
gionen (Ewiger Bund) deutlich. Die Bun-
destheologie, die eng verbunden ist mit
dem Konzept der fortschreitenden Offen-
barung, liegt den Baha’i-Bemühungen zu-
grunde, die Einheit der Menschen schon
im Diesseits zu verwirklichen. Auch das
angesichts der Mitgliederzahlen – die
deutsche Baha’i-Gemeinde hat etwas
über 5000 Mitglieder – überproportional
große Engagement der Baha’i im interreli-
giösen Dialog hat hier seinen theologi-
schen Grund und wird durch die Offenba-
rungsschriften der Religion gefördert. Das
religiöse Recht, die hierarchische Struktur
auf den verschiedenen Ebenen der Ge-
meinschaft und die religiöse Praxis sind
weitere Themen.
Der Gesellschaftsbezug wird anhand von
Verbreitung und Wachstum, von Organi-
sationsstrukturen sowie Grundzügen einer
Baha’i-Ethik und kulturellen Prägungen
durch das Baha’itum dargelegt. Dabei
wird der Aspekt einer Verbindung des Ide-
als einer Baha’i-Kultur der Einheit mit ei-
ner einigenden Weltsprache am Beispiel
der zeitweilig bedeutsamen Affinität zur
Plansprache Esperanto gestreift. Die
Frage, ob die Baha’i-Religion eine Weltre-
ligion ist, hält Hutter dagegen für streng
genommen kaum sinnvoll. Einen univer-
salen Anspruch und die weltweite Verbrei-
tung teilen die Baha’i mit vielen anderen
Religionen, die – und dies ist entschei-
dend – Teil einer pluralistischen Religions-
welt sind, die sich noch erweitern und
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ausdifferenzieren wird. Vor diesem Hin-
tergrund wird die Verhältnisbestimmung
zu den Religionen der Welt auch für die
Zukunft ein wichtiges Thema bleiben. Mit
ihm schließt der mit Literaturverzeichnis
und Registern versehene Band sicher
nicht zufällig ab. Offenheit und Inklusivis-
mus sind hierbei die charakteristischen
Stichworte für die Konsequenzen, die die
„vierte abrahamitische Religion“ aus ih-
rem offenbarungstheologischen Ansatz
gezogen hat und bis heute zieht. 

Friedmann Eißler

Francesco Ficicchia, Baha’i – Einheitsreli-
gion und globale Theokratie. Ein kriti-
scher Einblick in die Universalreligion
der Zukunft, Edition Octopus, Münster
2009, 150 Seiten, 12,50 Euro.

Das Buch des ehemaligen Baha’i und Kri-
tikers der Baha’i-Religion knüpft an eine
Auseinandersetzung an, die vor Jahrzehn-
ten Wellen geschlagen hat. Der Autor
hatte 1981 eine inzwischen vergriffene
Darstellung des „Baha’ismus“ „in kriti-
scher Anfrage“ vorgelegt (übrigens damals
eine EZW-Publikation im Quell Verlag),
auf die Vertreter der Baha’i mit dem um-
fangreichen Band „Desinformation als
Methode – Die Baha’ismus-Monographie
des F. Ficicchia“ von 1995 reagierten. Die
nun vorliegende „Aktualisierung“ Fi-
cicchias will sich auf das Wesentliche be-
schränken und ist in vielen Punkten nicht
mehr mit der früheren, 475 Seiten umfas-
senden Publikation zu vergleichen. In-
halte wurden umgestellt und komprimiert,
auch Korrekturen vorgenommen, der Stil
lässt nicht mehr die Polemik der unmittel-
baren Konfrontation spüren. Ficicchia
ordnet den Stoff in drei Teile, die jeweils
in sich abgeschlossen sind, wodurch es
doch wieder zu etlichen inhaltlichen
Überschneidungen kommt. Der erste und

ausführlichste Teil geht auf Geschichte,
Lehre und Organisation ein, der zweite
analysiert das „heiligste Buch“, den „Kitab
al-Aqdas“, während sich der dritte Teil
über „Anspruch und Wirklichkeit“ des Ba-
ha’ismus wie eine Zusammenfassung des
Ganzen liest. 
Trotz kleinerer Änderungen und Akzent-
verschiebungen bleibt der Autor bei sei-
nen Grundthesen. Eine der wichtigsten, in
allen Teilen vertretene, ist die theokrati-
sche Zielsetzung des Baha’i-Glaubens auf
der Grundlage theonomen Rechts. Die
Baha’i erstrebten die Errichtung einer
theokratischen, auf die Souveränität Got-
tes gegründeten Weltordnung (1981: ei-
nes theokratischen Weltstaates), es be-
stehe ein Weltherrschaftsanspruch, der
mit einem säkularen und pluralistischen
Gesellschaftsmodell nicht vereinbar sei.
Ein solches werde verworfen. Insbeson-
dere im Blick auf die Funktion und die Be-
deutung der ihrer Herkunft nach gött-
lichen „Verwaltungsordnung“ (Manfred
Hutter: Gemeindeordnung) zeigen sich
daher fundamentale Differenzen in der
Einschätzung im Vergleich zur Selbstdar-
stellung oder auch zu religionswissen-
schaftlichen Beurteilungen. So betont
Hutter gerade die Distanz zur schiitischen
Herrschaftsideologie und diagnostiziert
eine Nähe der Baha’i zu konstitutionellen
und demokratischen Bewegungen; dieses
Politikverständnis impliziere die „Legiti-
mität eines säkularen Staates“ (Handbuch
Baha’i, 181-184). 
Die Vielfalt der Religionen bringt Fi-
cicchia in Verbindung mit der Vorstellung
einer zyklischen oder fortschreitenden
Gottesoffenbarung, deutet sie jedoch ganz
vom Ausschließlichkeitsanspruch der gött-
lichen Universalwahrheit her, die den Ba-
ha’i allenfalls eine formale, nicht aber
eine inhaltliche Toleranz fremdreligiöser
Überzeugungen ermögliche. Von der Of-
fenheit im Inklusivismus, die die Beurtei-
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lung älterer Offenbarungen als vollgültige
Religionen erlaube, zumal hinsichtlich
der „abrahamitischen Religionen“ (Hutter,
Handbuch Baha’i, 199-204), ist nicht die
Rede. Hier zieht Ficicchia Linien aus, die
Hutter nur kritisch andeutet.
Ficicchia legt Wert darauf, nicht die Reli-
gion als solche, sondern die organisatori-
schen Strukturen in ihrem Unfehlbarkeits-
und Absolutheitsanspruch zu kritisieren.
Deren Analyse lässt ihn aufgrund ihrer
dem 19. Jahrhundert verhafteten dogmati-
schen und ideologischen Formen zu dem
Schluss kommen, der für ihn schon 1981
feststand: Es bestehe wenig Hoffnung,
dass ein „im Kern stagnantes Religionssys-
tem“ wie das der Baha’i sich angesichts
des dynamischen Zeitgeistes als zukunfts-
fähig im Sinne der angestrebten Weltein-
heitsreligion erweise. Kann man hier –
und vielleicht auch nur bei Kenntnis des
früheren Streits – zwischen den Zeilen
Verbitterung ahnen, so erscheint der Hin-
weis nicht überflüssig, dass Ficicchia ei-
nen inhaltlichen Beitrag leistet, der in Zu-
kunft kaum komplett mit Stillschweigen
übergangen werden kann, so wie es Hut-
ter mit dem für die deutsche Situation
nicht unerheblichen „Fall Ficicchia“ noch
in seinem Handbuch tut.

Friedmann Eißler

Ekkehart Vetter, Jahrhundertbilanz – er-
weckungsfasziniert und durststreckener-
probt. Ein Beitrag zur Erweckungsge-
schichte im 20. Jahrhundert und zur Ent-
stehung der Pfingstbewegung in Deutsch-
land, Verlag des Mülheimer Verbandes
Freikirchlich-Evangelischer Gemeinden,
Bremen 2009, 525 Seiten, 19,80 Euro.

Das Buch von Ekkehart Vetter will die
100-jährige Geschichte des Mülheimer
Verbandes darstellen. Der Präses des
Mülheimer Verbandes liefert damit eine

sehr ausführliche Darstellung, der eine
umfassende Recherche zugrunde liegt. 
Die Arbeit verläuft im Abriss der histori-
schen Linie. Sie setzt mit der Erweckungs-
bewegung des 19. Jahrhunderts und der
Gemeinschafts- und Heiligungsbewegung
ein. Damit sind Wurzeln der historischen
Pfingstbewegung und des Mülheimer Ver-
bandes aufgezeigt. Sehr ausführlich wird
nun der Weg zur Gründung des Verban-
des beschrieben. Dabei erweist sich das
Buch als Quellensammlung: Gerade für
die ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhun-
derts, die schwerpunktmäßig behandelt
werden, aber auch im gesamten Werk,
wird ausführlichen Quellenzitaten breiter
Raum gegeben; Zeitzeugen, Dokumente
und vor allem Väter des Mülheimer Ver-
bandes kommen zu Wort.
Von den Wurzeln des Mülheimer Verban-
des (dabei wird die Diskussion um ein
Gründungsdatum mitvollzogen und das
Jahr 1909 plausibel gemacht) läuft die
Darstellung über die Anfänge der Pfingst-
bewegung in Deutschland weiter. Das
ganze Buch ist gleichsam durchzogen von
der Problematik um die Berliner Erklärung
von 1909, mit der sich wichtige Vertreter
des deutschen Pietismus von der aus den
eigenen Reihen entstehenden pfingst-
lichen Erweckungsbewegung abgrenzten.
Der ausdrücklichen Überwindung des
Grabens zwischen Gnadauer Gemein-
schaftsverband und Mülheimer Verband
durch eine gemeinsame Erklärung im Jahr
2009 gingen wachsende Annäherung und
Gespräche zwischen beiden Verbänden
und auch mit der Deutschen Evange-
lischen Allianz voraus.
Es gehörte zum Impuls der Anfänge, dass
das innerkirchliche Selbstverständnis die
Mülheimer als Gemeinschaftsverband ne-
ben den freien Pfingstgemeinden formie-
ren ließ. Eine bereits frühe Entwicklung
freikirchlicher Tendenzen in einigen Ge-
meinschaften des Mülheimer Verbandes
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macht Vetter trefflich deutlich. An der Ge-
schichte nach dem Zweiten Weltkrieg
zeigt sich, dass der Gemeinschaftsverband
sich schnellen Schrittes endgültig zur Frei-
kirche entwickelte. Dieser Weg wurde an
der Basis rascher gegangen als auf Lei-
tungsebene. Offiziell vollzog sich der
Wandel 1998, als aus dem „Christlichen
Gemeinschaftsverband Mülheim an der
Ruhr“ der „Mülheimer Verband Freikirch-
lich-Evangelischer Gemeinden“ wurde.
Mit dem alten Namen des Verbandes ist
eine schwerwiegende „Tragik“ (278) ver-
bunden. Die innerkirchliche Situierung
führte 1938 zu einer namensgebenden
Satzung, mit der man sich dem national-
sozialistischen Staat und der Reichskirche
unterstellte. Vetter bespricht offen dama-
lige Verfehlungen auch im Blick auf das
Verhältnis zu den Juden, bis hin zum Tot-
schweigen der regimefreundlichen Hal-
tung des Mülheimer Verbandes nach dem
Krieg. Die darauf bezogene Erklärung des
Verbandes von 1991 sollte nach Vetter
nicht der letzte Schritt der Aufarbeitung
sein (295).
Gegen Ende des Bandes wird der Blick
auf die gegenwärtige Situation gerichtet.
Das Selbstverständnis als Pfingstgemein-
schaft ist einer evangelikal-charismati-
schen Ausrichtung gewichen. Vetter kon-
statiert auch angesichts eines radikalen
Zusammenbruches der Mitgliederzahlen,
die erst seit einigen Jahren wieder steigen,
Herausforderungen, vor denen der Ver-
band wie alle christlichen Kirchen und
Gemeinschaften unserer Gesellschaft
steht. Diese Herausforderungen werden
an den drei historischen Eckpunkten des
Mülheimer Verbandes – Erweckung, Heili-
gung, Evangelisation – festgemacht, um
perspektivisch Leitlinien für den weiteren
Weg zu ziehen.
Vetter leistet mit diesem Band einen we-
sentlichen Beitrag zur Geschichte der
deutschen Pfingstbewegung. Aus der In-

nenperspektive, die eine stärkere Struktu-
rierung bieten könnte, zeichnet er Her-
kunft und Weg des Mülheimer Verbandes
und bringt außerdem einen selbstkriti-
schen Blickwinkel zur Geltung. Als aus-
führliche Quellenzusammenstellung und
profunde, wenngleich zuweilen redun-
dante Erarbeitung dient die Arbeit gerade
aufgrund ihrer sparsamen wissenschafts-
sprachlichen Gestaltung auch dem inte-
ressierten Laien.

Markus Schmidt, Leipzig
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